
DIE NATURWISSENSCHAFTEN
17. Jahrgang 17. Mai 1929 Heft 20

Thomas Young.
Gedächtnißrede, gelesen in der öffentlichen Sitzung der Akademie der Wissenschaften am 26. November 1832.

Y o u n g  in seiner ganz ungewöhnlichen Vielseitig
keit steht verständlicherweise den heutigen Lesern ver
hältnismäßig fern, und so empfiehlt es sich, einen Zeugen 
aus der Zeit seines Hinscheidens (10. Mai 1829) aufzu
rufen. Man erkennt, daß es selbst damals auch für einen 
Gelehrten von ganz großem allgemeinen Wissen un
gemein schwierig war, dem Toten ganz gerecht zu 
werden; so hat der Sprecher A r a g o  die Pariser A k a 
demie 3Y2 Jahre auf seinen Bericht warten lassen. — 
Wie hoch man von dieser Rede in Deutschland dachte, 
kann man daraus ersehen, daß noch 1854 die Über
setzung lesenswert erschien, die wir heute wiedergeben1.

H e l m h o l t z  sagt über T h o m a s  Y o u n g : E r war 
einer der scharfsinnigsten Männer, die je gelebt haben, 
hatte aber das Unglück, seinen Zeitgenossen an Scharf
sinn zu weit überlegen zu sein. Sie staunten ihn an, 
aber konnten dem kühnen Fluge seiner Kombinationen 
nicht überall folgen, und so blieben eine Fülle seiner 
wichtigsten Gedanken in den großen Folianten der 
Königlichen Gesellschaft von London vergraben und 
vergessen, bis eine spätere Generation in langem F o rt
schritte seine Entdeckungen wieder entdeckte und 
sich von der R ichtigkeit und der Beweiskraft seiner 
Schlüsse überzeugte.

Meine H e rre n ! Der T od, der n ich t m üde wird, 
unsere R eihen  zu lichten, scheint m it grausam er 
B evo rzu gu n g sein A bsehen  v o r A llem  a u f die so 
geringe Z ah l unserer ausw ärtigen  M itglieder ge
rich tet zu haben. In n erh alb  eines ku rzen  Z e it
raum s, sähe die A kad em ie  aus der L iste  ih rer M it
glieder durch  den T od  g e strich e n : H e r s c h e l , dessen 
k ü h n e  Id e e ’n über den B a u  des W e lta lls  vo n  T a g  
zu T ag e  m ehr W ah rsch ein lich k eit gew innen; 
P i a z z i , der am  ersten  T ag e  dieses Jah rhu n derts 
unser Son nensystem  m it einem  neuen P lan eten  
besch en kte; W a t t , der, w enn n ich t der E rfin d er 
der D am p fm aschin e — denn dieser E rfin d er ist 
ein  F ran zose — w en igsten s der Sch öpfer so m ancher 
bew undernsw ürdigen Com bin ation en  w ar, m itte lst 
deren der k le in e P A P iN s c h e A p p a ra t das sinnreichste, 
n ützlich ste, w ich tigste  F örd eru n gsm itte l der In 
d u s t r ie  gew orden ist; V o l t a , den s e in e  e le k t r is c h e  

Säule  un sterb lich  m achen w ir d ; D a v y , gleich 
berüh m t durch  die Z ersetzu n g der A lk a lie n  und 
die dem  B ergm an n  un ersetzliche S ich erh eitslam p e; 
W o l l a s t o n , vo n  den E n glän d ern  der P a p st 
genannt, w eil ihm  w eder bei seinen zahlreichen 
V ersuchen noch seinen feinen theoretischen  Specu- 
lationen je  ein Irrth u m  n ach zuw eisen  w ar; J e n n e r  

endlich, dessen E n td eck u n g  ich  n ich t um hin kann,

1 F r a n z  A r a g o ’ s  sämtliche W erke. M it einer Ein
leitung von A l e x a n d e r  v o n  H u m b o l d t . Deutsche Ori
ginal-Ausgabe. Herausgegeben von Dr. W. G. H a n k e l , 

ord. Professor der Physik an der U niversität Leipzig. 
Leipzig, Verlag von Otto W igand, T854. E r s t e r  Band,
S. 191 — 233.
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den F a m ilien vä tern  in dank bareE rin n eru n g zu rü ck 
zurufen. So hohen B erü h m th eiten  den gerechten  
T rib u t der K la g e  über ihren V erlu st, der B e 
w und erung und der D a n k b a rk e it Seitens A ller, die 
sich dem  F orschen  ergeben haben, zu zollen, ist 
eine der vorn eh m sten  P flich ten , w elche die A k a 
dem ie D enen a u ferlegt h at, die sie m it der gefah r
vollen  E h re, in ihrem  N am en in diesen feierlichen 
V ersam m lungen  zu sprechen, bekleid et h at. A b er 
n ich t m inder d rän gt es, sich dieser heiligen P flich t 
in  kü rzester Z e it zu entledigen . D enn w enn der 
einheim ische A k a d em ik er u n ter D enen, w elche ihm  
die W a h l zu Genossen gab, im m er den einen oder 
anderen V ertra u ten  seiner geheim sten G edanken 
h in terläß t, der vo n  der A rt, w ie sich seine E n t
d eckun gen  aneinander kn üp ften , vo n  den W ech sel
fällen, die er im  L eb en  erfuhr, genauen B e rich t zu 
geben verm ag, so w eilt dagegen  das frem de M it
glied fern  vo n  uns, n im m t selten  in dieser V e r
sam m lung P la tz ; n ichts w eiß  m an vo n  seinem 
L eben, seinen G ew ohnheiten, seinem  C h arak ter; 
es sei denn durch  die E rzäh lu n gen  einzelner R eisen 
den. Sind m ehrere Jah re über diese flüchtigen  
D ocu m en te  hingegangen, und sind dann ü b erh au p t 
noch Spuren d avon  zu finden, so ist doch n ich t 
m ehr au f ihre G en au igkeit zu rechn en: das lite 
rarisch  N eue, so lange sich die Presse desselben 
n ich t b em äch tig t h at, is t w ie eine M ünze, die durch  
den U m lau f sich zugleich im  G epräge, G ew ich t und 
G eh alt ä n d e r t .

D iese R ü cksich ten  erklären, w arum  die N am en 
der H e r s c h e l , der D a v y , der V o l t a , v o r denen 
m ehrerer berüh m ten  A kad em ik er, die der T o d  in 
unserer M itte  schlug, in unseren S itzu n gen  gen an nt 
w erden m ußten. D azu  hoffe ich, n ach  n ur w enigen 
A u gen b lick en  dem  einstim m igen G estän d n iß  zu 
begegnen, daß ein M ann vo n  so un iversa ler B e 
deu tu n g für die W issen schaft, w ie der, dessen L eb en  
ich  zu schildern, dessen A rb eiten  ich  zu analysiren  
haben wrerde, gerech te  A n sp rü ch e au f ein ige B e 
vo rzu gu n g  h a t.

Geburt Young’s. — Seine K in d heit. — D ie  Anfänge  
seiner wissenschaftlichen B ildung.

T h o m a s  Y o u n g  w ar zu M ilverton , in der G ra f
sch a ft Som erset, am  13. Jun i 1773 geboren; seine 
E ltern  gehörten  der Secte  der Q u äk er an. E r 
b rach te  seine ersten  Jah re bei seinem  m ütterlichen  
G ro ß v ate r, H errn  R o b e r t  D a v i e s ,  in M inehead, 
zu, der, verm öge einer seltenen A usnahm e, durch 
den B e tr ieb  eines leb h aften  H and elsgeschäfts dem 
Stu d iu m  classischer Sch riftste ller n ich t en tfrem d et 
w orden w ar. Y o u n g  kon n te schon im  A lte r  von
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zw ei Jah ren  ge läu fig  lesen. Sein  G ed äch tn iß  w ar 
gan z au ßerord en tlich . In  den Z w ischenzeiten  der 
langen  Sch ulstunden , die er bei der Sch ulm eisterin  
im  N ach b ard o rfe  vo n  M inehead b esu chte, in  einem  
A lte r  vo n  nur erst v ie r  Jahren, h a tte  er schon eine 
große M enge englisch er S ch riftste ller und sogar 
m ehrere latein isch e G ed ich te  ausw end ig gelernt, die 
er vo n  A n fa n g  bis zu E n d e  herzusagen  w u ß te, o b 
w oh l er dam als diese S p rache noch n ich t ve rsta n d . 
D e r N am e Y o u n g  w ird  also, w ie so m anche andere 
berü h m te N am en  in  den Sam m lungen der B io 
grap hen  b e itrag en  können, die H offnu ngen  oder 
B efü rch tu n g en  so v ie ler gu ter V ä te r  zu nähren, die 
in  ein  p aa r feh lerfrei oder sch lech t gelernten  
L ectio n en  beziehun gsw eise den A n fa n g  einer ru h m 
vo llen  L a u fb a h n  oder das sichere V o rzeich en  einer 
ew igen  M itte lm ä ß ig k eit erb licken . W ir w ürden 
jed o ch  w eit ab  vo n  unserem  Ziele irren, w enn w ir 
d u rch  diese geschich tlich en  R ü ck b lick e  solche V o r- 
u rth eile  stü tze n  zu  können m einten. A u ch  m ögen 
w ir, ohne die leb h aften  und reinen E in d rü cke, 
w elche die jäh rlich en  P reisertheilun gen  erw ecken, 
h erabstim m en  zu w ollen, doch  eben so den u n 
e rfü llb aren  T räu m en  der E in en , als der E n t- 
m u th igu n g der A nderen  m it der E rin n eru n g  e n t
gegen treten , d aß  P ic  d e  M ir a n d o le ,  der P h ö n ix  
der Sch üler aller Z eiten  und aller L än d er, im  reifen 
A lte r  ein un bed eutender S ch riftste ller w ar, daß 
N e w t o n , d ieser gew a ltige  G eist, vo n  dem  V o l t a i r e  
ohne sich den la u ten  V o rw u rf der Ü b ertreib u n g  
zuzuziehen, sagen  d u rfte :

Ihr ewigen Wesen, die des Höchsten Thron umstehet. 
MitFeuerglanz ihn schmücket, m itFlügeln ihn um w ehet; 
Vor denen offen sind die Tiefen seiner W ahrheit, 
Sagt, ob ihr neidet nicht des großen N e w t o n  K larheit?1

d aß der große N e w t o n , sagen w ir, es in  der Schule 
gar n ich t sonderlich  w eit b rach te , d aß  das Studiu m  
anfangs fü r ihn keinen R eiz  h a tte ; daß der erste 
T rie b  zur A rb e it  in ihm  erw ach te , als es galt, 
den P la tz  eines un ruhigen  Schulgenossen -zu e r
obern, der w egen seines R an ges eine B a n k  über 
ihm  saß und ihn m it F u ß tr itte n  qu älte, d aß  er m it 
22 Jahren bei der B e w erb u n g  um  eine F ello w stelle  
in  C am bridge d urch  einen gew issen R o b e r t  

U v e d a l e  besiegt w urde, dessen N am e ohne diesen 
U m stan d  heute v ö llig  vergessen  sein w ü rd e; endlich 
d aß  die A n w en d u n g m ehr sinnreich als tre ffen d  w ar, 
w elche F o n t e n e l l e  von  folgenden W o rten  L u c a n ’ s  

a u f N e w t o n  m ach te: ,,E s  is t den M enschen n ich t 
gegeben , den N il schw ach und im  E n tsteh en  zu 
seh en .“

M it sechs Jah ren  tr a t  Y o u n g  bei einem  P ro 
fessor in B ris to l ein, dessen M itte lm ä ß igk eit ihm  
zum  V o rth e il gedieh. D ies is t kein  P arad o xo n , 
m eine H erren : d a  der Sch üler sich dem  langsam en 
und abgem essenen G an ge des L eh rers n ich t zu 
fügen  verm och te, w ard  er sein eigener L ehrer, und

1 „Confidents du Tres-Haut, substances eternelles,
Qui parez de vos feux, qui couvrez de vos ailes
Le trone oii Votre maitre est assis parmi vous,
P a r le z ,  d u g r a n d  N e w t o n  n ’e t i e z - v o u s  p o in t  j a l o u x  ? ‘ ‘

so en tw ickelten  sich glänzende E igen sch aften , die 
durch  zu v ie l H ü lfe  sicher e rsch la fft w ären.

Y o u n g  zäh lte  a ch t Jahre, als der Zu fall, der in 
den Lebensereignissen  der M enschen eine w ich tigere  
R o lle  spielt, als ihre E ite lk e it  gen eigt is t  zuzu- 
gestehen, ihm , der bisher ausschließlich  lite ra r i
schen Studien  geleb t h a tte , seinen eigentlichen 
B e ru f eröffn ete. E in  sehr gesch ick ter Feldm esser, 
neben dem  er w ohnte, fa ß te  große Z u neigun g zu 
ihm . E r nahm  ihn m anch m al an F eierta gen  m it 
a u f das F eld  und erlau b te  ihm , m it seinen p h y s ik a 
lischen und M eßinstru m en ten  zu spielen. D ie 
O perationen, m itte lst deren  der ju n ge  S ch üler die 
E n tfern u n gen  und H öhen un zu gän glich er G egen 
stän de bestim m en  sähe, regten  seine E in b ild u n g s
k r a ft  leb h aft an; bald  aber k lä rten  ihn einige 
K a p ite l eines W ö rterb u ch s der M ath em atik , das 
ihm  in die H änd e kam , über das gan ze G eheim niß 
auf. Seitd em  ersetzte  auf seinen Son n tagssp azier
gän gen  der Q u ad ra n t den fliegenden D rach en ; und 
A b en d s berech n ete  der ju n ge M eßkün stler zur 
E rh o lu n g  die H öhen, die er am  M orgen gem essen 
h a tte .

V o m  n eun ten  bis vierzeh n ten  Jah re w oh nte 
Y o u n g  z u  C om pton in der G ra fsch aft D o rse t bei 
einem  Professor T h o m s o n , dessen A n d en ken  ihm  
stets theuer b lieb. W äh ren d  dieser fü n f Jah re b e 
sch ä ftig ten  sich  alle  Z öglin ge der Pension  au s
schließlich, w ie es in  den englischen Schulen  üblich  
ist, m it einem  ins K le in lich e  gehenden S tu d iu m  der 
griechischen und röm ischen Sch riftste ller. Y o u n g  

h ie lt sich stets im  ersten  R an ge  seiner K lasse , und 
lern te doch in dem selben Z eitrau m  das F ra n zö si
sche, Ita lien ische, H ebräisch e, P ersische und 
A ra b isch e; das F ran zösische und Ita lien isch e ge
legen tlich , um  die N eugier eines Cam eraden zu 
befriedigen , der m ehrere in P a ris  ged ru ckte  W erk e  
besaß, deren  In h a lt er zu w issen  w ü n sch te; das 
H ebräische, um  die B ib e l im  O rigin al zu lesen; das 
Persische und A rabische, um die in  einer U n te r
h a ltu n g  des G esellsch aftssaales erhobene S tre it
frage  zu entscheiden : g ib t es zw ischen den orien 
talisch en  S p rachen  eben so schroffe U n terschiede 
als zw ischen  den europäisch en ?

Ich  g laube erin nern  zu m üssen, daß es au th en 
tisch e D o cu m en te  sind, a u f die ich  m ich stü tze , 
w enn ich  nun noch h in zu füge, d aß Y o u n g , w ähren d 
er so fa b e lh a fte F o rtsch ritte  in denSprach en  m achte, 
bei seinen S p aziergän gen  um  C om pton auch  noch 
einer leb h aften  N eigu n g zur B o ta n ik  fröh n te, und, 
da es ihm  an den vergrö ßern d en  In strum en ten  
feh lte, m it H ü lfe  deren B o ta n ik e r  die feineren 
P flan zen th eile  untersu chen, selbst die V erfertig u n g  
eines M ikroskops un ternahm , ohne andere A n le i
tu n g  als die B esch reibun g, w elche B e n j a m i n  

M a r t i n  von  diesem  In stru m en te  g ib t; daß er, 
um  diesen schw ierigen  E rfo lg  zu erzielen, sich erst 
große G esch ick lich k eit in der D reh k u n st erw erben 
m u ß te; d aß  die a lgebraisch en  F orm eln  der O p tik  
ihn  anfangs in große V erleg en h eit durch  ihm  u n 
verstä n d lich e  Sym bo le  (die F lurion s-Sym bole) 
setzten , daß er es aber, da er doch n ich t d arau f



verzichten  w ollte, seine P istille  und S ta u b fäd en  v e r
größert zu sehen, ein facher fand, durch  E rlern u n g 
der D ifferen zia lrech n u n g jen es H in dern iß  zu b e 
seitigen, als sich aus der b en ach barten  S ta d t ein 
M ikroskop käu flich  zu versch affen .

D er F eu ereifer des jun gen  Y o u n g  h a tte  ihn die 
G ränzen m enschlicher K r ä fte  überschreiten  lassen. 
M it vierzehn  Jahren  w ar seine G esun dheit tie f an 
gegriffen. V erschieden e A n zeich en  ließen sogar eine 
L u n g en kran kh eit befü rch ten ; doch w ichen diese 
drohenden S ym p tom e den V o rsch riften  der K u n st 
und der so rgfältigen  P flege  Seitens seiner V e r
w andten.

E s is t bei unseren überseeischen N ach b arn  ge
w öhnlich, daß reiche L eu te , w enn sie einen Sohn 
einem  besonderen H ofm eister an vertrau en , zu 
gleich  einen Studiengenossen  u n ter den jun gen  
L eu ten  gleichen A lters, die sich schon durch  ihre 
E rfo lge ausgezeichn et haben, fü r denselben suchen. 
In  dies V erh ä ltn iß  tr a t  Y o u n g  im  Jah re 1787 zu 
dem  E n k el vo n  D a v i d  B a r c l a y  z u  Y o u n g sb u ry , 
in  der G ra fsch aft H ertfo rd . A n  dem  T age, w o er 
in  dasselbe ein trat, gab  B a r c l a y  dem  v ierzeh n 
jäh rigen  M itschüler, an den er u n stre itig  keine g ro 
ßen A nsprü che g lau b te  m achen zu dürfen, m ehrere 
Sätze  zu copiren, um  sich  zu überzeugen, ob er 
eine schöne H a n d sch rift habe.

Y o u n g , der sich d urch  eine solche A u fga b e  g e -  

d em ü th igt finden m ochte, b a t um  die E rlau b n iß , 
sich  zur E rfü llu n g  derselben in  einen ben ach barten  
Saal zurü ckziehen  zu dürfen. Seine A b w esen h eit 
dauerte  län gere Zeit, als das A bschreiben  zu er
fordern schien, und als er w ieder h ere in trat, fing 
B a r c l a y  an, den kleinen Q u äk er w egen  seiner 
geringen G esch ick lich k eit aufzu ziehen . D ie  Copie 
w ar ausgezeichn et sch ö n ; ein  Sch reibm eister w ürde 
sie n icht schöner haben  fertigen  können. W as die 
V erzögerun g anlangte, so w ar B a r c l a y  le ich t zum  
Schw eigen geb ra ch t; denn der kleine Q uäker, w ie 
B a r c l a y  denselben n annte, h a tte  sich  n ich t b e
gnügt, die vo rgelegten  englischen S ä tze  a bzu sch rei
ben, sondern sie noch in neun  verschiedene Sprachen 

ü b ersetzt.
D er H ofm eister, oder w ie er jen seits des K a n a ls  

gen an nt w ird, T u to r, der die beiden Sch üler zu 
Y o u n g sb u ry  zu leiten  h a tte , w ar ein  sehr aus
gezeichn eter ju n ger M ann, der sich dam als ganz 
dem  Studiu m  der a lten  Sp rache ergeben h a tte ; er 
w ar der k ü n ftige  V erfasser der Calligraphia graeca. 
Bald aber erkan n te  er die außerord en tlich e Su- 
periorität des einen seiner Schüler, und gestand m it 
der rühm lichsten  B escheiden heit, daß bei ihren  ge
m einschaftlichen  Stu d ien  der w ah re  T u to r n ich t 
im m er der sei, der den N am en  desselben trü ge.

In  dieser Z e it v e rfa ß te  Y o u n g  un ter stetem  
Zu rückgehen  au f die O rigin alqu ellen  eine au sfü h r
liche A n a ly se  der zahlreich en  System e der P h ilo 
sophie, w elche in den versch ieden en  Schulen 
G riechenlands G eltu n g ge h a b t haben. Seine 
Freun de sprechen vo n  diesem  W erk e  m it der leb 
h aftesten  B ew un derun g. Ich  w eiß n icht, ob es je  
zur K en n tn iß  des P u b licu m  gelangen w ird. Jeden 

Heft 20. 1

17. 5 - 1929J

falls w ird  es n ich t ohne E in flu ß  auf den L eben sgan g 
seines V erfassers gew esen sein, denn die a u fm erk
sam e und eingehende U n tersu ch u n g der S o n d erb ar
keiten  (um m ich eines m ilden A u sd ru cks zu b e 
dienen), vo n  denen der Id ee ’nkreis der griechischen 
P hilosophen w im m elt, schw ächten  die A n h än glich 
keit, die er b is dahin  fü r die G run dsätze der Secte, 
in der er geboren w ar, g eh a b t h a tte . D o ch  sagte  
er sich  e rst einige Jahre sp äter, w ähren d  seines 
A u fen th alte s  in E d in b u rg , ganz d avo n  los.

D ie  kleine fleiß ige  Colonie vo n  Y o u n g sb u ry  
v e rta u sch te  w ähren d  einiger W in term o n ate  den 
A u fe n th a lt in  der G ra fsch aft H ertfo rd  m it Lon don . 
W äh ren d  einer dieser R eisen  fan d  Y o u n g  einen 
seiner w ürdigen  L eh rer. E r  w ard  in die Chem ie 
durch  D o cto r H ig g in s  e in gew eiht, dessen N am en 
zu nennen ich  um  so w en iger hier übergehen kann, 
als m an ihm  die A n erk en n u n g des A n th eils, der 
ihm  an der T heorie  der festen  Proportion en, einer 
der schönsten  E rru n gen sch aften  der neuern Chem ie, 
gebüh rt, u n geach tet leb h after und w iederholter 
G elten d m ach u n g seiner A nsp rü che, stan d h a ft h a t 
versagen  w ollen.

D o cto r B r o k l e s b y ,  m ü tterlich er O heim  von  
Y o u n g , einer der gesuchtesten  A erzte  L ondons, m it 
R ech t stolz  a u f die glänzenden E rfo lge  des jun gen  
Schülers, th e ilte  dessen A u sarbeitu n gen  m anchm al 
den G elehrten, den L itera to ren , den W eltm än n ern  
m it, deren  B e ifa ll seiner E ite lk e it  am  m eisten 
schm eicheln konnte. So kam  Y o u n g  sehr zeitig  in 
persönliche B eziehun g m it den berüh m ten  M it
gliedern  des H auses der G em einen, B u r k e  und 
W in d h a m  und m it dem  H e r z o g  v o n  R ich m o n d . 
L etzterer, dam als G roßm eister (Grand maitre) der 
A rtillerie , b o t ihm  die S telle  eines H ü lfssecretärs 
an. D ie  beiden anderen Staatsm än n er, obschon 
sie ihn ebenfalls im  V erw altu n gsfach e anzustellen  
w ünschten, em pfahlen  ihm  doch, zu vo r n ach  
C am bridge zu gehen, um  daselbst einen C ursus der 
R e ch te  zu hören. B e i so m ächtigen  G önnern  kon nte 
Y o u n g  au f eine jen er ein träglich en  A n stellu n gen  
rechnen, m it w elchen einflußreich e P erson en  nie 
gegen d iejen igen  geizen, die ihnen Stu d iu m  und 
F le iß  ersparen, indem  sie ihnen die M itte l dar bieten, 
bei H ofe, im  Conseil, au f der T rib ü n e  zu glänzen, 
ohne durch  eine In d iscretio n  ihre E ite lk e it  in 
G efahr zu brin gen . Y o u n g  w a r sich glü cklich er
w eise seiner K r ä fte  b e w u ß t; er fü h lte  in sich den 
K e im  der glän zenden  E n td eck u n gen , die seitdem  
seinen N am en  ve rh errlich t haben, und zog  die 
m üh evolle , a b er un abh än gige L au fb a h n  des G e
leh rten  den goldenen K e tte n  vor, m it denen m an 
ihn zu b lenden such te. E h re  sei ihm  d afü r! M öge 
sein B eisp iel so m anchen jun gen  M ännern zur L ehre 
dienen, w elche sich vo n  ihrem  edlen B eru fe  a b 
w enden lassen, um  sich der R egieru n g zu D ien ste  zu 
stellen ; m ögen sie, das A u ge  in die Z u k u n ft ge
rich tet, fü r die e itele  und noch dazu  so vergän glich e 
B efried igun g, die sie darin  finden m ögen, einen H of 
vo n  B ittste lle rn  um  sich zu sehen, n ich t die B e 
w eise der A ch tu n g  und D a n k b a rk e it opfern, m it 
denen das P u b lik u m  selten  v e rfe h lt w issen sch aft

3 4 9A r a g o : G e d ä c h tn is r e d e  a u f T h o m a s  Y o u n g .

26*



350 A r a g o :  Gedächtnisrede auf T h o m a s  Y o u n g .

liehe A rb eiten  höheren R an ges zu  lohnen; und 
sollte  ihre U n erfah ren h eit ihnen vorspiegeln , daß 
ihnen h ierm it ein zu schw eres O pfer au ferlegt w ird, 
so m öge ih r E h rgeiz  eine L eh re  aus dem  M unde des 
großen F eld h errn  vern ehm en, dessen E h rgeiz  keine 
G ränzen  kan nte, m ögen sie jen e  W o rte  des ersten  
Consuls bedenken, die er als Sieger vo n  M arengo 
an einen unserer ach tb arsten  Collegen (H errn 
L e m e r c i e r ) an dem  T a g e  rich tete , w o dieser die 
dam als sehr w ich tige  Stelle  eines S ta a tsra th s  aus
schlug.

„ I c h  versteh e  Sie, m ein H err. Sie lieben die 
W issen sch aften  und w ollen  ihnen gan z an gehören. 
Ic h  h abe diesem  E n tsch lü sse  n ichts en tgegen 
zusetzen . U n d glau ben  Sie ja  n icht, ich  selbst 
w ürde, w äre ich  n ich t O bergen eral und W erk zeu g  
des G esch ickes fü r ein großes V o lk  gew orden, durch 
B u re a u x  und Salons gelaufen  sein, um  m ich in die 
A b h ä n g ig k e it vo n  irgend w em  als M in ister oder 
G esan d ten  zu begeben. N ein, nein! ich  h ä tte  m ich 
a u f das S tu d iu m  der e x a cten  W issen schaften  ge
w orfen . Ic h  h ä tte  die B ah n  der G a l i l e i , der 
N e w t o n  v e rfo lg t. U n d w eil ich  stets  in m einen 
großen  U nternehm u ngen  g lü ck lich  gew esen bin, 
w ohlan , so w ürde ich  m ich auch  d u rch  w issen sch aft
liche L eistu n g en  ausgezeichn et haben . Ich  w ürde 
die E rin n eru n g  schöner E n td eck u n g en  zu rü ck 
gelassen haben. K e in  anderer R u h m  h ä tte  m einen 
E h rge iz  locken  k ö n n en !"

Y o u n g  w ä h lte  die ä rztlich e  L au fb a h n , auf 
w elch er er G lü ck  und U n a b h ä n g igk eit zu finden 
h offte. E r  began n  seine m edicinischen Stu d ien  zu 
L on don  un ter B a i l l i e  und C r u i c k s h a n k ;  und 
setzte  sie zu E d in b u rg  fo rt, w o dam als die D octoren  
B l a c k ,  M u n r o  und G r e g o r y  g län zten . A b er erst 
im  folgenden J ah re  (1795) in G ö ttin gen  erw arb  er 
den D o cto rgrad . B e v o r  er sich dieser so eiteln, 
doch un erläß lichen  F o rm a litä t  un terw arf, h a tte  
er sich, kau m  aus dem  Jü n glin gsalter getreten , der 
w issensch aftlichen  W e lt  schon b e k an n t gem a ch t: 
durch  eine N o te  bezü glich  auf das G um m i L ad a - 
num , durch  eine P o lem ik  gegen den D o cto r B e d -  
d o e s  in B e tre ff der C R A W F O R ü ’s c h e n  T h eorie  über 
den W ä rm esto ff; durch  eine m it geleh rten  F o r
schungen b ereicherte  A b h a n d lu n g  über die G e
w oh nh eiten  der Spinnen und das S ystem  v o i iF a b r i-  
c i u s ;  endlich d urch  eine A rb e it, au f die ich  n äher 
eingehen w erde, sow ohl w egen ihres großen  V e r
dienstes, als der ungew öhnlichen G unst, die ihr 
A n fa n g s  zu T h eil w urde, und der V ergessenheit, 
in  die sie seitdem  gerathen  ist.

D ie  kön iglich e  S o cie tä t zu  L on don  gen ießt in 
der gan zen  A u sd eh n u n g der drei K ö n igreich e  einer 
u n b esch rän k ten  und verd ien ten  A ch tu n g. In  den 
Philosophical Transactions, die sie v erö ffen tlich t, 
b e sitz t  sie seit m ehr als a n d erth alb  Jah rhu nderten  
ein ru h m vo lles A rch iv , w orin  der britische G enius 
es sich  zur E h re  rech n et, seine A n sp rü che auf die 
D a n k b a rk e it  der N a ch w elt gelten d  zu m achen. D as 
Streben , seinen N am en  u n ter die L iste  der M it
arb eiter an dieser w a h rh a ft n ationalen  w issen
sch aftlich en  S am m lun g aufgenom m en, den N am en

eines N e w t o n , B r  a d l e  y , P r i e s t l e y ,  C a v e n d i s h  

an gereih t zu sehen, b ild ete  vo n  jeh er für die, w elche 
au f den berüh m ten  U n iv ersitä ten  vo n  Cam bridge, 
O xford , E d in b u rg , D u b lin  stu d irten , den w irk 
sam sten und w ü rd igsten  A n trie b  der B eeiferun g. 
Ü ber diese G ränze hinaus aber geh t der E h rgeiz  des 
(englischen) G elehrten  nicht, und nur durch  irgend 
eine H a u p ta rb eit su ch t er d ieser E h re  th e ilh aftig  
zu w erd en ; in deß die ersten  V ersu ch e seiner 
Jugend au f einem , ih rer W ich tig k e it angem essen em  
W ege den W e g  in das P u b lik u m  finden , n äm lich  
d urch  eine jen er zahlreich en  R evü en , die bei unsern 
N a ch b arn  so v ie l zu den F o rtsch ritte n  des m ensch
lichen W issens b eigetragen  haben. D ies is t der 
gew öhnliche G an g der D in ge; aber eben deshalb 
sollte  es n ich t der sein, den Y o u n g  einschlug. M it 
zw an zig  Jah ren  sch ick t er eine A b h a n d lu n g  an die 
kön igliche S o cie tä t ein ; das B erath u n gs-C om ite, 
bestehen d aus allen  N o ta b ilitä te n  der dam aligen  
Z eit, b eeh rt diese A rb e it  m it seiner Z ustim m ung, 
und bald  erscheint sie in den Transactions. D er 
V erfasser han delte  d arin  vo m  Sehen.

Theorie des Sehens.

D ie  A u fg a b e  w ar keinesw egs neu. Schon P l a t o  

und seine Schüler, v ie r  J ah rhu n derte  v o r unserer 
Z eitrechnu ng, b esch äftig ten  sich  d a m it; h e u t
zu tag e  a b er kan n  m an ihre A n sich ten  darü b er e tw a  
n ur noch anführen, um  jen en  berüh m ten  und n ich t 
zu schm eichelhaften  A u ssp ru ch  C i c e r o ’s  z u  rech t- 
fertig en : „n ic h ts  so A bsu rd es lä ß t sich denken, 
w as n ich t ein Ph ilosoph zu beh au pten  fäh ig  g e 
w esen !“

N a ch  einer Z w isch en zeit von  zw eitausen d J a h 
ren m uß m an sich vo n  G riechenland n ach  Ita lien  
w enden, um  über das w und erbare P h än om en  des 
Sehens A n sich ten  zu finden, w elche in der G e 
sch ich te  eine B erü ck sich tigu n g  verd ien en . D a  
tre ten  k lu ge  E xp e rim e n ta to re n  auf, w elche, ohne 
w ie der P h ilosop h  vo n  A egin a , allen, die n ich t der 
M a th em a tik  ku n d ig  sind, den E in tr it t  in die Sch ule  
m it einem  p o m p h aften  Spruche zu verw eh ren , den 
einzigen  W e g  einschlagen, durch  w elchen  es dem 
M enschen gegeben ist, ohne Irrg an g  un bekan n te 
G ebiete  zu e ro b e rn ; d a  rufen  M a u r o ly c u s  und 
P o r t a  ihren  Zeitgen ossen  zu, daß die A u fga b e  zu 
entdecken, was ist, schon schw er gen ug ist, um  es 
m indestens sehr anm aßend zu finden, auch  noch 
in  einer Welt des Intelligibeln  dem  nachzuforschen, 
was sein s o ll; da fan gen  diese beiden berühm ten  
L an d sleu te  vo n  A r c h im e d  an, die R o lle  der v e r
schiedenen M ittel, aus denen das A u ge  besteh t, zu 
en tw ickeln , tind bescheiden sich, w ie sp äter G a l i l e i  
und N e w to n , n ich t über E rken n tn isse  hinausgehen 
zu w ollen, die durch  unsere Sinne b e arb eitet und 
co n tro lirt w erden können, und die m an in den H a l
len der A k a d em ie  m it dem  N am en einer bloßen 
M ein un g  h erabzu w ü rdigen  such te. In zw ischen  
so groß is t die m enschliche Schw äche, d aß diese 
F orscher, n ach dem  sie m it seltenem  G lü ck  die 
hau p tsäch lich sten  B rech u n gen  des L ic h ts  durch 
die H o rn h a u t und K rysta lllin se  v e rfo lg t haben,
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nahe am  Ziele p lötzlich  w ie v o r einer unübersteig- 
lichen S ch w ierigk eit still stehen, als m an ihrer 
T heorie  en tgegen setzt, daß die G egen stän de danach 
ve rk eh rt erscheinen m üßten , w enn die B ild er im  
A u ge selbst v e rk e h rt w ären. D e r aben teuerliche 
G eist vo n  K e p p l e r  hingegen lä ß t sich  n ich t außer 
F assun g bringen. V on  Seiten  der P sych olo g ie  ist 
d er A n g riff geschehen, durch  eine klare, scharfe, 
m ath em atische P sych olo g ie  s tü rz t er den E in w urf. 
U n ter der m äch tigen  H and dieses großen M annes 
w ird  das A u ge  endlich  zu dem  einfachen optischen 
A p p a ra te , der u n ter dem  N am en der C am era ob- 
scu ra  b ekan n t is t: die N e tzh a u t is t die T afe l, die 
K rysta lllin se  v e r tr itt  die G laslinse.

D iese, seitdem  allgem ein  gew ordene A u ffassu n g 
g a b  nur noch einer Sch w ierigk eit R aum . D ie  C a 
m era obscura  m uß eben so w ie ein gew öhnliches 
F ern rohr je  n ach  der E n tfern u n g  der G egen stän de 
a u f den P u n k t eingestellt w erden. N äh ern  sich die 
G egenstände, so m uß die T a fe l vo n  der L in se en t
fern t w erden ; w eichen die G egen stän de zurü ck, so 
m uß sie ihr gen äh ert w erden. E s  is t sonach un m ög
lich, den B ildern  die ganze erforderliche D e u tlich 
k e it ohne O rtsverän d eru n g der auffan genden  
F läch e zu erhalten, w ofern  sich  n ich t e tw a  die 
K rü m m u n g der L in se in der A r t  ändern  kan n, daß 
sie nach M aßgabe zu- und abnim m t, w ie die O b jecte  
sich nähern oder entfernen.

U n ter diesen versch iedenen  M itteln , deutliche 
B ild er zu erhalten , h a t die N a tu r jed en falls  eines 
gew ählt, denn der M ensch v e rm a g  au f sehr v e r
schiedene E n tfern u n gen  d eu tlich  zu sehen. D ie  
F ra ge  aber, w elches es sei, is t  fü r die P h y sik e r  ein 
G egen stan d v ie lfä ltig ster  U n tersuchu ngen  und 
D iscussionen gew orden, und große N am en sind bei 
dieser S tre itfra g e  beth eiligt.

K e p p l e r , D e s c a r t e s  . . . b ehau pten, daß das 
gan ze A u ge  fäh ig  ist, sich zu verlä n gern  und a b 
zu p latten .

P o r t e r f i e l d , Z i n n  . . . w ollen, d aß  d ie K ry sta ll-  
linse bew eglich  sei und sich  n ach  E rfo rd ern iß  in 
größere oder geringere E n tfern u n g  vo n  der N e tz 
h a u t stellen  könne.

J u r i n , M u s s c h e n b r o e k  . . . g lauben  an eine 
V erän d eru n g der K rü m m u n g der H orn h aut.

S a u v a g e s , B o u r d e l o t  . . . nehm en auch  eine 
K rü m m u n gsän d eru n g zu H ü lfe; aber b loß  in  der 
K rysta lllin se . D ies ist auch  die A n sich t vo n  Y o u n g , 

die er in zw ei, der kön iglichen  So cie tä t vo n  L on don  
nach ein ander übergebenen A bh an dlun gen  v o ll
stän d ig  e n tw ic k e lt h at.

In  der ersten  ist die F ra ge  erst aus dem  an a
tom ischen G esich tsp u n kte  b e trach tet. Y o u n g  zeigt 
darin  m itte lst d irecter und sehr feiner B eo b a ch tu n 
gen, daß die K rysta lllin se  m it einer faserigen  oder 
m uskulösen S tru ctu r b e g a b t ist, w od urch  sie sehr 
geeignet zu jeder A r t  F orm än d eru n g w ird 1. D iese 
E n td eck u n g  stü rzte  den einzigen soliden E in w and , 
den m an bis dahin  der H yp o th ese  vo n  S a u v a g e s ,

1 Die muskulöse Structur und selbstständige Form
änderung der Linse, welche Y o u n g  statuirt, ist jetzt 
völlig widerlegt. Anm. d. d. Ausg.
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B o u r d e l o t  u . s . w . en tgegen gesetzt h a tte . K a u m  
w ar sie v erö ffen tlich t, als H u n t e r  A n sp rü che daran  
gelten d m achte. D er berüh m te A n a to m  diente aber 
hiem it nur dem  Interesse des jun gen  A n fän gers, da 
seine eigene A rb e it n ich t herausgegeben und N ie
m and m itgeth eilt w orden w ar. U ebrigen s v erlo r 
d ieser P u n k t der D iscussion  bald  alle  W ich tig k e it; 
d a  ein G eleh rter zeigte, daß L e u w e n h o e k  m it 
H ü lfe  seiner m ächtigen  M ikroskope die M u sk el
fasern  der K rysta lllin se  eines F isches schon in 
allen ihren  V erzw eigu n gen  v e rfo lg t und gezeich n et 
h a tte . U m  die vo n  so v ie l S tre it erm üd ete A u f
m erksam keit des P u b liku m s w ieder zu erw ecken, 
b ed u rfte  es n ichts w eniger, als des hohen R u fes der 
beiden neuen M itglieder der königlichen So cietät, 
w elche in die Sch ranken  tra ten . D e r eine, ein v o ll
endeter A n atom , der andere, der berüh m teste  
K ü n stler, dessen sich E n glan d  rühm en kann, legten  
der S o cie tä t als F ru c h t ih rer gem ein schaftlich en  
A rb e it  eine A b h a n d lu n g  vor, w elche b estim m t w ar, 
die vo llkom m en e U n V erän derlich keit der G esta lt 
der K rysta lllin se  zu erw eisen. D ie  geleh rte  W e lt  
w ürde n ich t le ich t geg la u b t haben, d aß S i r E v e r a r d  
H om e und R a m sd en  sich zu  ungenauen V ersuchen  
verein igen  und in  ihren  m ikrom etrisch en  M essungen 
täu schen  kon nten. Y o u n g  selb st g lau b te  es n ich t; 
auch  nahm  er keinen A n stan d , seine T heorie  ö ffe n t
lich  zurückzun ehm en . D iese B e re itw illigk e it, sich 
fü r b esiegt zu  erklären, w a r bei einem  jun gen  
M anne vo n  fün fu n d zw an zig  Jahren, und n am en t
lich  bei G elegenh eit einer ersten  V erö ffen tlich u n g 
vo n  U n tersuchu n gen  gew iß ein beispielloser A k t  
der B escheiden heit. In  der T h a t  h a tte  Y o u n g  n ichts 
zurückzun ehm en . Im  Jah re 1800 en tw ickelte  er, 
n achdem  er sein Z u gestän dn iß  w iderrufen, vo n  
N euem  die T heorie  der G estaltän d eru n g der K r y 
stalllin se in  einer A bhandlun g, gegen die m an se it
dem  keine ern sth aften  E in w ü rfe  m ehr gem ach t 
h a t1.

N ich ts  ein facher als seine B ew eisfü h ru n g; n ichts 
sinnreicher als seine V ersuche. Y o u n g  elim in irt z u 
e rst die H yp o th ese  einer V erän d eru n g der H orn 
h au tkrü m m u n g durch  m ikroskopische B e o b a ch 
tungen, w elche die kleinsten  A bän d eru n gen  h ä tten  
erkennen lassen m üssen. N o ch  m ehr, er b rin gt 
das A u ge  u n ter eigen thüm liche B edingun gen , w o 
die K rüm m un gsänd erungen  ohne E rfo lg  gew esen 
sein w ürden ; er ta u c h t es in  W asser, und bew eist, 
d aß selbst dann die F äh igk e it, au f verschiedene 
A b stän d e  zu  sehen, vollkom m en  fo rtb esteh t.

3 5 1

1 Dies ist jedenfalls für Deutschland nicht richtig. 
Vielmehr hat man noch bis auf die neueste Zeit die 
tra g e  für nicht erledigt gehalten; und erst kürzlich kann 
dieselbe nach ihrer physikalischen Seite durch die 
unabhängig von einander angestellten, aber in ihren 
Resultaten übereinstimmenden Versuche von C r a m e r  

und H e l m h o l t z  für entschieden gelten. In der That 
ist es hiernach eine Gestaltänderung der Linse, welche 
aber bloß in einer abgeändertenKrümmung ihrerVorder- 
fläche besteht, wovon die Accommodation des Auges 
für das Sehen in verschiedene Entfernungen abhängt.

Anm. d. d. Ausg.
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D ie zw eite  der drei m öglichen A nn ah m en , die 
ein er V erä n d eru n g  der D im ensionen des A uges 
w ird  dann durch  eine C om bin ation  vo n  G egen 
gründen und V ersuchen  w id erlegt, der es schw er 
sein m öchte, etw as entgegenzusetzen .

D a s P ro b lem  schien un w id erru flich  entschieden. 
In  der T h a t, w er b eg re ift n icht, daß, w enn von  drei 
m öglichen L ösun gen  zw ei b e se itig t sind, die d ritte  
a llein  ü b rig  b leib t?  Sind der K rü m m u n gsrad iu s der 
H o rn h au t, und der L än gendu rch m esser des A u ges 
un verän derlich , so m uß sich w ohl die G esta lt der 
K ry sta lllin se  ändern  können. D o ch  b egn ü gt sich 
Y o u n g  n ich t h ierm it; er b ew eist d irect, durch  feine 
Ph än om en e der F o rm än d eru n g der B ild er, d aß die 
K ry sta lllin se  w irk lich  ihre K rü m m u n g än d ert; er 
e rfin d et oder w en igsten s v e rv o llk o m m n et ein 
In stru m en t, w elches vo n  den u n ku ndigsten, m it 
feinen V ersuch en  gar n ich t ve rtra u te n  Personen 
an g ew an d t w erden  kann, und ü b erzeu gt sich, m it 
diesem  neuen M itte l der F o rsch u n g ausgerüstet, daß 
alle  die, w elche die K rysta lllin se  durch  eine Staar- 
op eratio n  verlo ren  haben, der F ä h ig k e it  erm angeln, 
deutlich  in  versch ieden e E n tfern u n gen  zu  sehen.

M an kan n  es in der T h a t  befrem d en d finden, 
d a ß  diese bew un dern sw ürdige T h eorie  des Sehens, 
diese so w oh l gefü gte  K e tte  vo n  sich w echselseits 
stü tzen d en  Sch lu ßfolgen  und sinn reichsten  V e r
suchen in  der W issen sch aft noch n ich t die ih r ge
büh ren de S telle  ein n im m t; aber b ra u ch t m an den 
G run d d avo n  in einem  besonderen Sch icksal zu 
suchen? Sollte  Y o u n g , w ie er selb st o ft in seinem  
U n m u th e  äu ßerte, eine A r t  C assan dra gew esen 
sein, so daß er die w ich tigsten  W ah rh eiten  im m er 
n ur ve rk ü n d ete , um  ihnen vo n  seinen u n d an k baren  
Zeitgenossen die A n erk en n u n g ve rw e ig ert zu sehen ? 
M an w ird  m eines E ra ch ten s m it m inder poetischem  
A u sd ru ck  den S a ch v erh alt rich tiger treffen , w enn 
m an d a ra u f h in w eist, d aß die E n td eck u n g en  
Y o u n g ’ s  vo n  den m eisten  derer, die sie h ä tte n  zu 
w ürdigen  verm och t, ga r n ich t gek a n n t w aren . D ie  
P h ysio lo gen  lesen seine schöne A b h a n d lu n g  nicht, 
w eil sie m ehr K en n tn isse  in  der M a th em a tik  v o r 
au ssetzt, als gew öh nlich  bei denen, w elche die 
F acu ltätsw issen sch aften  betreiben, zu finden ; die 
P h y sik e r  haben  ihrerseits sich  n ich t d aru m  k ü m 
m ern  m ögen, w eil das P u b lik u m  h eu tzu tage  in 
den m ündlichen V o rträg e n  w ie ged ru ckten  W erk en  
n ur noch jene o berfläch lichen  A n sich ten  verla n g t, 
m it denen sich  eine gew öhnliche F assun gsgabe 
m ühelos v e rtr a u t  m acht. In  a ll’ dem  erb licken  w ir, 
w as au ch  unser berüh m ter G enosse d avo n  h a t 
d en ken  m ögen, kein  ausnahm sw eises G esch ick. W ie  
a lle, w elch e  in die tiefsten  T iefen  der W issen sch aft 
eindringen, is t  er vo n  der M enge ve rk a n n t w o rd e n ; 
a b er der B e ifa ll m ehr als eines M annes vo n  höherer 
B e d eu tu n g  h ä tte  ihn  entschädigen  können. In  
solchen D in gen  d a rf m an die Stim m en  n ich t 
zäh len ; es is t w eiser, sie zu w ägen.

Interferenzen.

D ie  schönste E n td eck u n g  des D o cto r Y o u n g , 

w elch e seinen N am en u n vergän glich  m achen w ird,

w ard  durch  einen, dem  A nschein e n ach  sehr 
gerin gfügigen  G egen stan d  h ervo rgeru fen ; durch  
jen e  so leb h aft gefärb ten  leich ten  Seifenblasen, die, 
kau m  dem  R ohre des Sch ülers entflogen, das Sp iel 
der leisesten  L u ftströ m e  w erden. V o r einer so 
erleu ch teten  V ersam m lu n g b ed arf es u n streitig  
n ich t der B em erkun g, d aß die S ch w ierigkeit, eine 
E rsch ein u n g h ervorzubrin gen , ihre S elten h eit, 
ihre p raktisch e  W ich tig k e it, keinen sicheren S ch lu ß  
au f die B ed eu tu n g  zulassen, die sie fü r die W issen 
sch a ft gew innen kan n. Ich  d u rfte  also die je tz t  zu  
besprechende E n td eck u n g  an ein K in d ersp ie l 
kn üpfen , ohne besorgen zu m üssen, daß d ieser 
U rsD rung ein n ach th eiliges L ic h t a u f sie w erfen  
w erde. U n d u n streitig  b rau ch te  ich  d azu  n ich t e rst 
an den A p fe l zu erinnern, der vo m  Zw eige un- 
v e rm u th et zu den F ü ß en  N e w t o n ’s  n iederfa llen d, 
die Id ee ’n dieses großen M annes a u f die ein fachen  
und fru ch tb aren  G esetze le itete , denen die him m 
lischen B ew egun gen  u n terth an  sind, noch an den 
F ro sch  und den A n sto ß  des M essers daran, w elchen 
die P h y s ik  in  n euerer Z e it die w u n d erbare  Säule 
V o l t a ’s  v e rd a n k t h a t. O hne den N am en  der 
Seifen blasen  auszusprechen, kon n te ich  die V o r
aussetzu n g stellen, ein P h y sik er habe das d e stillirte  
W asser zum  G egen stän de seiner V ersu ch e  gew äh lt, 
d. i. eine F lü ssigke it, die in reinem  Z u stande n ur 
eine, kau m  m erklich e schw ach  blaue oder grüne 
F ä rb u n g  beim  D u rch sehen  d urch  große D ick en  
zeigt, dann fragen, w as m an vo n  seiner G lau b 
w ü rd ig k e it denken w ürde, w enn er ohne w eitere  
E rk lä ru n g  an kün d igte, daß er diesem  du rch sich 
tigen  W asser die glän zendsten  F arb en  zu ertheilen , 
es v io le t, b lau , grün, gelb  w ie C itron en schaale, 
ro th  w ie Sch arlach  zu färben  verm öch te, ohne 
seiner R e in h eit E in tra g  zu  thun , ohne ihm  einen 
frem den S to ff beizum ischen, ohne das V e rh ä ltn iß  
seiner gasförm igen B estan d th eile  zu än dern ; und 
w ürde n ich t das P u b lik u m  unserem  P h y sik e r  a llen  
G lau ben  v e rsa g t haben, w enn er n ach  so a u ffa llen 
den B eh au p tu n gen  noch h in zu fü gte, d aß  es zur 
E rzeu gu n g  der F a rb e  im  W asser hinreiche, dasselbe 
in  den Z u stan d  eines dünnen H äu tch en s zu brin gen , 
daß dünn  so zu sagen gleichbedeu ten d  m it farbig 
is t ;  daß der Ü b erg an g vo n  jed er F a rb e  zu jed er 
anderen  noch so versch iedenen  F a rb e  die noth- 
w endige F o lge  einer b loßen A en derun g in der D ick e  
der F lü ssig k e it ist, daß diese V erän d eru n g für den 
U eb ergan g z. B . vo m  R o th  zum  G rün  n ich t den 
tau sen dsten  T h eil der D ick e  eines H aares b e tr ä g t ! 
U n d dennoch sind diese un glaublichen  S ä tze  n ich ts 
w eiter als die unausw eichlichen  F olgerun gen  der 
Farben p hänom ene, w elche durch  F lü ssigk e its
blasen, ja  selbst durch  dünne Sch ichten  jedw eder 
A r t  K ö rp e r erzeu g t w erden.

U m  es begreiflich  zu finden, w ie solche E r 
scheinungen m ehrere Jah rhu nderte  h in durch t ä g 
lich  den P h y sik ern  in die A u gen  fallen  kon nten, 
ohne ihre A u fm erk sa m k e it zu erw ecken , m uß m an 
sich nur erinnern, w ie w enigen Personen die N a tu r 
die ko stb are  G abe verliehen  h at, sich am  rechten  
O rte  zu verw u n d ern .



B o y l e  d ran g zu erst in  diesen fru ch tb aren  
Sch ach t ein. D o ch  begn ü gte  er sich m it der ein
gehenden B esch reibun g der m an n ichlaltigen  V e r
hältnisse, u n ter w elchen die R egenbogen farb en  
au ftreten . H o o k e , sein M itarbeiter, gin g w eiter. 
E r  g lau bte  den G rund dieser A r t  F arb en  in den 
K reuzun gen  der Strahlen, oder, um  in seiner eigenen 
Sprache zu sprechen, in den K reu zu n gen  der Wellen  
zu finden, w elche vo n  beiden O berflächen  der dün 
nen Sch ich t zurü ckgew orfen  w erden. D ies w ar, 
w ie m an sehen w ird , ein geniales Apperg:u, kon nte 
aber fre ilich  zu einer Z e it noch keine F olge ge
w innen, w o die zusam m en gesetzte  N a tu r des 
w eißen L ich tes  noch u n b ek an n t w ar.

N e w t o n  w an d te  sich dem  Studiu m  der F arb en  
dünner B lä ttch en  m it besonderer V orliebe zu. E r 
w idm ete ihnen ein ganzes B u ch  seines berüh m ten  
W erkes über O p t ik ; er stellte  die G esetze ihrer E n t
stehung d urch  eine w und erbare V e rk e ttu n g  vo n  
V ersuchen  fest, die ein M uster für alle Z eiten  b le i
ben w erden. In dem  er zur E rzeu gu n g der schon 
von  H o o k e  bem erkten  regelm äßigen  F arben rin ge, 
w elche um  den B erü h ru n gsp u n kt zw eier a v f  e in 
ander gelegten  L insen entstehen, hom oger- L ic h t 
anw andte, ergab  sich ihm , daß es r dünnen 
Schichten  jed er A r t  für jede A r t  F arb en  eine R eihe 
fo rtsch reiten der D ick en  gibt, w o kein L ic h t zu rü ck 
gew orfen w ird. D ies w ar ein R e su lta t  vo n  d u rch 
schlagender W ich tig k e it: es en th ie lt den Schlüssel 
a ller Phänom ene.

N ich t so glü cklich  w ar N e w t o n  in den th eore
tischen A nsichten, zu w elchen er durch  diese d en k 
w ürdige B eo b a ch tu n g  gefü h rt w urde. V o m  L ic h t
strahl, der zu rü ckgew orfen  w ird, m it N e w t o n  

sagen, er sei in  einer Anw andlung  le ich ter Z u rück- 
w erfung, und vo m  S trah l, der ganz durch  die 
S ch icht hin durchgeht, er sei in  einer Anw andlung  
leichteren  D urchgehens, w as h e iß t das anders als, 
m it dunklen  W o rten  das, w as der V ersu ch  m it den 
beiden L in sen  u n m itte lb a r selb st leh rt, aus
sprechen ?

D ie T heorie  von  T h o m a s  Y o u n g  en tgeh t sich 
dieser K r itik . H ier w erden keinerlei A r t  A n 
w andlungen als ursprüngliche E igen sch aft des 
Strahles angenom m en. D ie dünne Sch ich t w ird  
überdies in jed er B eziehun g m it einem  dicken 
Spiegel aus derselben S ubstan z überein b etrach tet. 
W enn an m anchen ihrer P u n k te  kein  L ic h t er
scheint, so sch ließt Y o u n g  daraus n icht, daß die 
Z u rü ck w erfu n g au fgeh ö rt h at, sondern, daß nach 
den R ich tu ngen , in denen diese P u n k te  liegen, die 
vo n  der zw eiten  O berfläche zurückgew orfen en  
Strahlen  durch  ih r Zu sam m entreffen  m it den von  
der ersten  O berfläche zurückgew orfen en , eine voll
ständige Vernichtung derselben h ervorbrin gen . D ie 
ser C on flict ist es, w elchen der V erfasser m it dem  
je tz t  so berü h m t gew ordenen N am en  der Interferenz 
bezeichn et h at.

U n stre itig  eine sehr frem d artige  H yp o th ese! 
In  der T h a t m u ß te  es schon in hohem  G rade ü b er
raschen, die N a ch t in vo lle r Sonne an Stellen  zu 
sehen, w ohin  die S trah len  dieses G estirn s frei ge
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lan gten ; w er aber h ä tte  glauben können, es w erde 
gar Jem and au f den G edan ken  kom m en, daß sich 
D u n k elh eit durch  H in zu fü gu n g vo n  L ic h t zu L ic h t 
erzeugen lasse!

E in  P h y sik er se tz t m it R e ch t einen Sto lz darin, 
ein R e su lta t  ankündigen zu können, w elches so 
ganz w ider die gem einen V o rstellu n gen  lä u ft; aber 
er m uß es auch  sofort durch entscheidende B ew eise 
stü tzen  können, falls er n ich t jenen orientalischen  
S ch riftste llern  gle ich geach tet sein w ill, deren 
p h an tastisch e T räum ereien  die tausen d und eine 
N a ch t des Su ltan  S c h a h r i a r  verk ü rzten .

Y o u n g  bew ies diese K lu g h e it n ic h t .. E r  zeigte  
zuerst, daß seine T heorie  sich den E rscheinungen 
anpassen lasse, aber ohne über W ah rsch ein lich 
keiten  hin auszugehen. A ls  er sp äter zu den w ahren 
B ew eisen  gelan gte, h a tte  das P u b liku m  schon ein 
V o ru rth eil gefaß t, w as er n ich t m ehr zu besiegen 
verm och te. D och  kon n te  der V ersu ch , auf den 
er seine m erkw ürdige E n td eck u n g  begründete, 
auch  n ich t dem  S ch atten  eines Zw eifels R au m  
geben.

Zw ei, vo n  einer und derselben Q uelle h erk om 
m ende S trah len  gelan gten  durch  etw as verschieden 
lange W ege an einem  gewissen P u n k te  zur K r e u 
zung. A n  diesem  P u n k te  w ar ein B la tt  w eißen 
P ap iers an gebrach t. Jeder S trah l, fü r sich genom 
m en, b rach te  den lebh aftesten  G lan z d arau f h ervo r; 
w enn aber beide Strahlen  zusam m en au f dieselbe 
Stelle  des B la tte s  fielen, versch w an d  alle H e llig k e it: 
die vo llkom m en ste  N a ch t fo lgte  dem  T age.

Zw ei S trahlen  vern ich ten  sich n ich t im m er v o ll
stän d ig  an dem  P u n k te  ihres Zusam m entreffens. 
M anchm al nim m t m an nur eine p artie lle  Sch w ä
ch u n g daselbst w ah r; m anch m al v e rs tä rk t  sich 
au ch  die H e lligk e it durch  das Zusam m entreffen. 
A lles  h ä n gt vo n  dem  U n terschiede der vo n  den 
S trah len  durchlaufen en  W ege ab, und zw ar n ach  
sehr einfachen G esetzen, deren E n td eck u n g  zu allen 
Z eiten  h in gereicht haben w ürde, einen P h y sik er 
u n sterb lich  zu m achen.

D ie W egesunterschiede, w elche fü r die zu 
sam m entreffenden Strahlen  eine vo llstän d ige  Z er
störun g m itführen, haben für versch ieden farb iges 
L ic h t n ich t denselben W e rth . W enn  sich also zw ei 
w eiße Strahlen  kreuzen, so kan n  es geschehen, daß 
einer ihrer B estan d th eile , z. B . das R o th , sich allein 
un ter den V erhältn issen  findet, w o die Z erstörun g 
e in tritt. D as W eiß  w en iger R o th  is t aber G rün ! 
dann g ib t sich also die In terferen z durch  F a rb en 
erscheinungen ku n d ; so tre ten  die verschiedenen 
E lem en tarfarb en  h ervor, ohne daß sie durch  ein 
P rism a getren n t w orden sind. M an m öge sich nun 
erinnern, d aß  es keinen P u n k t des R aum es gibt, 
w o sich n ich t tau sen d  S trah len  gleichen U rsprun gs 
n ach m ehr oder w en iger schiefen Zurückw erfun gen  
kreuzen, und m an w ird  m it einem  B lic k  übersehen, 
w ie groß die A u sd eh n u n g des noch undurchforsch- 
ten  G ebietes w ar, w elches m it den In terferen zen  
den P h y sik ern  erö ffn et w urde.

A ls  Y o u n g  diese T heorie verö ffen tlich te, h atten  
sich schon vie le  Phän om en e der F arb en p eriodicität
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den P h y sik ern  d a rg eb o ten ; aber auch, w ie m an h in 
zufügen  m uß, jed er E rk lä ru n g  w iderstand en . D a zu  
sind zu zählen : die R in ge, die sich durch  Z u rück- 
w erfu n g  s ta tt  auf dünnen H äu tch en , au f d icken  
sch w ach  gekrüm m ten  G lasspiegeln  bilden, die 
F arb en streifen  vo n  versch iedener B reite , w om it die 
S ch atten  der K ö rp e r vo n  A u ß e n  gesäu m t und 
m anch m al n ach  In nen b e d eck t sind, die zu erst vo n  
G r i m a l d i  b em erk t w urden, an denen sich sp äter 
N e w t o n ’ s  G enie um son st versu ch te, deren  v o ll
stän d ige  T h eorie  zu  finden  aber erst F r e s n e l  Vor
b eh alten  b lieb ; die rothen  und grünen farb igen  
B ogen, die m an in größerer oder gerin gerer Z ah l 
u n m itte lb a r u n ter den sieben p rism atisch en  F arb en  
des H au p tregen bo gen s w ahrn im m t, und die so 
gan z un erklärlich  schienen, daß m an ih rer in  den 
L eh rb ü ch ern  der P h y s ik  endlich  ga r n ich t m ehr 
e rw äh n te; jen e  K rä n ze  endlich  m it entschiedenen 
F arb en  und stets  verän derlichen  D urchm essern, 
die o ft  Sonne und M ond zu um geben scheinen.

W en n  ich  m ich erinnere, w ie so M anche den 
W e rth  w issensch aftlicher T heorieen  nur n ach  dem  
M aße der d avo n  u n m itte lb a r zu  m achenden A n 
w en dun gen  schätzen, so kann ich  diese A u f
zäh lu n g  der Phänom ene, w elche d urch  R eihen  vo n  
m ehr oder m inder zahlreich en  F arb en ab w ech se
lun gen  ch a ra k te ris irt sind, n ich t schließen, ohne 
der durch  die R e g elm äß ig k eit ih rer F o rm  und die 
R ein h eit ihres G lanzes so bem erken sw erth en  R in ge 
zu erw ähnen, m it denen jedes e tw as leb h afte  L ic h t 
um geben  scheint, w enn m an es d urch  eine G ruppe 
v o n  kleinen K ö rp ern  oder vo n  feinen F äd en , die 
gleiche G röße haben, h in durch b e tra ch tet. D iese 
R in ge  fü h rten  n äm lich  Y o u n g  a u f die Id ee eines 
ausnehm end ein fachen  In strum en tes, w elches er 
Eriometer (W ollm esser) nannte, und w om it m an 
ohne S ch w ierigk eit die D im ensionen der kleinsten  
K ö rp e r m ißt. D as vo n  den B eo b a ch tern  noch so 
w en ig gekan n te  E rio m eter h a t v o r  dem  M ikroskop 
den un sch ätzb aren  V o rth e il vorau s, m it einem  M ale 
die mittlere Größe vo n  M illionen vo n  T heilchen  
finden zu lassen, die im  G esichtsfelde liegen. A u ß e r
dem  zeigt es die sonderbare E igen sch aft, stum m  zu 
bleiben, w enn die T h eilch en  in  ihren  D im ensionen 
zu  sehr vo n  einander abw eichen, oder, m it anderen  
W o rten , w enn die A u fga b e, ihre D im ensionen zu b e 
stim m en, keinen eigen tlichen  Sinn h at.

Y o u n g  b e n u tzte  sein E rio m eter zur M essung 
d er B lu tk ü gelch en  bei versch iedenen  T hierclassen, 
des B lu m en stau b es versch iedener A rte n  P flan zen , 
d er F ein h e it der H aare, w elche zu r V erfertig u n g  
v o n  G ew eben  dienen, vo n  denen des B ibers, den 
fein sten  vo n  allen, an bis zu der W olle  der gem einen 
S ch afherden  in der G ra fsch aft Sussex, w elche am  
anderen  E n d e  der Scale steh t, indem  sie aus v ie r  
un d ein  h alb  m al so d icken  F äd en  b esteh t, als das 
B ib e rh a ar.

V o r Y o u n g  w aren  die zahlreich en  F a rb e n 
phänom ene, vo n  denen ich  gesprochen, n ich t nur 
u n erklärt, sondern auch  d u rch  n ichts m it einander 
v e rk n ü p ft. N e w t o n  z. B ., der sich so lange d am it 
b esch äftigte , h a tte  keine B ezieh u n g zw ischen den
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F arb en  der dünnen B lä ttch e n  und den B eu gu n g s
streifen  auffin den  können. Y o u n g  fü h rte  diese 
beiden A rten  F arb en streifen  au f W irku n gen  der 
In terferen z zurü ck. Sp äter, als die farb ige  P o la ri
sation  e n td eck t w orden w ar, schöp fte  er aus- einigen 
D ickem essungen  bem erken sw erth e num erischeA na- 
logieen, w elche sehr geeignet w aren, schließen zu 
lassen, daß über ku rz oder lan g diese sonderbare 
A r t  der P o larisatio n  sich m it seiner T heorie  v e r
k n üp fen  w ürde. D o ch  g a lt es d azu  freilich  erst 
noch eine ungeheure L ü ck e  zu erfüllen . W ich tig e  
E igen sch aften  des L ich tes  w aren  dam als noch vö llig  
un bekan n t, ohne deren  K en n tn iß  das ganze G eb iet 
sonderbarer E rschein un gen, w elche die D o p p el
b rech u n g in gew issen K ry sta lle n  und bei gewissen 
L ag en  der S ch n itte  durch  Z erstö ru n g des L ich ts  
m itte lst K reu zu n g  der S trah len  hervorzubrin gen  
verm ag , im  D u n k el bleiben  m u ß te; Y o u n g  aber 
geb ü h rt die E h re, die B a h n  erö ffn et zu haben, er 
is t es, der zu erst diese H iero glyp h en  der O p tik  zu 
en tziffern  anfing.

Aegyptische Hieroglyphen. — Geschichte der ersten 
gelungenen Versuche ihrer Entzifferung.

D a s W o rt H ieroglyp h en , n ich t m ehr m eta 
phorisch, sondern in e igen tlicher B ed eu tu n g  v e r 
stan den , fü h rt uns au f ein G ebiet, w elches schon 
der S ch au p la tz  v ie ler und h eftiger K ä m p fe  gew esen 
ist. Ich  tru g  einen A u gen b lick  B eden ken, den 
L eid en sch aften  zu begegnen, w elche diese F ra ge  
au fgeregt h at. A u ch  h ä tte  der S ecretär einer, aus
sch ließlich  m it den e x a cten  W issen sch aften  b e
sch ä ftig ten  A k a d em ie  ohne allen  U eb elstan d  diese 
philologische V erh an d lu n g com p eten teren  R ich 
tern  überw eisen  können. D a zu  gestehe ich  m eine 
B esorgn iß, ü b er m ehrere w ich tige  P u n k te  in 
M einun gszw iespalt m it dem  berüh m ten  G elehrten  
zu  bleiben, dessen A rb eiten  zu  an alysiren  m ir so 
v ie l G en uß gew äh rt h at, ohne daß bisher ein ein 
ziges W o rt der K r it ik  m einer F ed er zu entfließen  
brau ch te. A lle  diese B eden ken  schw anden jedoch  
v o r  der Ü berlegu ng, d aß  die E n tz iffe ru n g  der 
ägyp tisch en  H iero glyp h en  eine der schönsten E n t
deckun gen  unseres Jah rhu n derts is t; d aß  Y o u n g  

selbst m einen N am en  in die D iscussionen v e rflo ch 
ten  h at, deren  G egen stan d  sie gew esen is t; endlich, 
daß die U n tersuchu ng, ob F ra n k re ich  au f diesen 
neuen R u h m estite l A n sp ru ch  m achen kann, nur 
in  w eiterem  Sinn in die A u fga b e  h in ein tritt, die ich  
in diesem  A u gen b lick e  erfü lle; daß es n ur heißt, 
m einer P flich t als gu ter B ü rger genügen. Ich  w eiß 
zum  V o rau s, w ie sehr m an solche G efühle der B e 
sch rän k th eit zeihen ka n n ; ich  verk en n e n icht, daß 
der K o sm op olitism us auch  seine gu te Seite  hat, aber 
in  W ah rh eit, m it w elchen N am en  w äre er hier zu 
bran dm arken , so llte  mir, nachdem  alle b en ach 
b a rten  N ation en  m it freudigem  S to lz  die E n t
deckun gen  ih rer Söhne aufzählen, v e rw e h rt sein, 
in  d ieser V ersam m lung, un ter w issensch aftlichen  
Collegen, deren B escheiden heit zu ve rle tze n  ich 
m ir n ich t ge statten  darf, den B ew eis zu führen, daß 
F ra n k re ich  n ich t e n ta rtet ist, daß auch  F ran kreich
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jedes Jah r seinen ru hm vollen  B e itra g  zum  großen 
Sch atze  der m enschlichen E rken n tn isse lie fe rt1.

Ich  w ende m ich zu erst zur F ra g e  über die 
ägyp tisch e  S ch rift; ich  w ende m ich d azu  frei von  
allem  V oru rth eil, m it dem  festen  W illen , gerecht 
zu sein, m it dem  leb h aften  W unsche, die streitend en  
A nsp rü che der beiden G elehrten  zu versöhnen, 
deren vo rze itiger T od  vo n  ganz E u ro p a  als ein so 
herber V erlu st em pfunden w orden ist. U ebrigens 
w erde ich  bei dieser D iscussion  über die H iero 
glyp hen  die m ir gezogenen G ränzen  n ich t ü b er
schreiten ; m ich g lü cklich  schätzend, w enn die V e r
sam m lung, deren  N ach sich t ich  für m eine W o rte  in 
A nsp ru ch  nehm e, findet, d aß die sp rich w örtlich  
gew ordene D u n k elh eit m eines G egenstandes sich 
n ich t in m einer B eh an d lu n g desselben w ied er
spiegelt.

D ie M enschen haben zw ei gan z vo n  ein ander 
verschiedene S ch riftsystem e erfunden. D as eine 
w ird  bei den Chinesen a n gew an d t; dies is t das 
h iero p lyp h isch e; das zw eite, w elches je tz t  bei allen 
anderen  V ö lkern  in G ebrau ch  ist, t rä g t  den N am en 
des a lph abetisch en  oder phonetischen.

D ie Chinesen haben  keine e igen tlich  sogenann
ten  B u ch staben . D ie  C h arak tere , deren  sie sich 
zum  Schreiben bedienen, sind w ah re  H ie ro g ly p h e n ; 
sie repräsen tiren  n ich t Töne, n ich t S y lb en , sondern 
Id ee ’n. So w ird  H aus  m itte ls t eines einzigen be
sonders d afü r bestim m ten  Zeichens ausgedrückt, 
w elches sich n ich t ändern w ürde, w enn auch  alle 
Chinesen sich einm al dahin  verein igen  sollten, in 
ih rer m ündlichen Sp rache ein  gan z anderes W o rt 
fü r H aus als h eu tzu tage  zu  brauchen . Is t  hierin  
e tw as zu verw u n d ern  ? M an denke an unsere 
Ziffern , die au ch  n ich ts als H iero p lyp h en  sind. 
D ie  Idee der siebenm al zu sich selbst hin zu gefügten  
E in h eit w ird  überall, in  F ran kre ich , E n glan d , S p a 
nien u. s. w. m itte lst zw eier v e rtic a l über einander 
gestellter und sich bloß an einem  P u n k te  berüh ren 
der K reise  a u sg e d rü c k t; bei diesem  ideographischen 
Zeichen (8) aber sp rich t der F ran zo se  das W o rt huit, 
der E n glän d er eight, der Sp an ier ocho aus. W ie  a ll
bekan n t, g ilt  dasselbe auch  vo n  den zusam m en 
gesetzten  Zahlen. W enn  also, um  dies im  V o rb e i
gehen zu sagen, die ideographischen Zeichen der 
Chinesen ebenso allgem ein  angenom m en w ären,

1 Im Annuaire du Bureau des longitudes p. 1836, 
wo ein Theil dieses Kapitels über die Hieroglyphen auf
genommen ist: fügt A r a g o  hinzu: „D ie erste gelungene 
Entzifferung der ägyptischen Hieroglyphen wird gewiß 
ihre Stelle unter den schönsten Entdeckungen unseres 
Jahrhunderts behalten; außerdem muß, nach den leb
haften Streitigkeiten, die darüber geführt worden sind, 
Jeder interessirt sein zu wissen, ob Frankreich mit gutem 
Rechte auf diesen neuen Ruhmestitel Anspruch machen 
kann. Die W ichtigkeit der Frage sowohl als auch eine 
wohlverstandene nationale Eigenliebe haben mich 
ermutigt, das Resultat der genauen Untersuchung, der 
ich mich unterzogen habe, zu veröffentlichen. Möchte 
ich nicht zu blind gegen die Gefahr gewesen sein, die 
immer darin liegt, sich mit schwierigen Gegenständen 
auf Gebieten zu befassen, die man nicht zum besonderen 
Gegenstände seiner Studien gemacht hat.“

als die arabischen  Ziffern, w ürde Jeder die darin  
geschriebenen W o rte  in seiner Sprache lesen kö n 
nen, ohne ein einziges W o rt der Sprache zu kennen, 
w elche vo n  den V erfassern  dieser Sch riften  ge
sprochen w erden.

A n d ers v e rh ä lt  es sich m it den alph abetisch en  
S ch riften . N achdem  derjenige,

Von dem dieKunst uns kam, so sinnreich wie sonst keine. 
Die sichtbar macht das W ort, die spricht zum Augen

scheine1;

die grundlegende B em erku n g gem acht h atte , d aß 
alle W o rte  der reichsten  gesprochenen Sprache aus 
einer sehr besch rän kten  A n zah l vo n  L au ten  oder 
elem entaren  Sp rachgliedern  bestehen, erfand er 
v ieru n d zw an zig  bis dreiß ig  Zeichen oder B u ch 
staben  zu ihrer B ezeichn un g. D u rch  abgeän derte  
C om bination  dieser Zeichen verm och te  er jedes 
W o rt, w elches ihm  zu O hren kam , zu schreiben, 
selb st ohne dessen B ed eu tu n g  zu kennen.

D ie chinesische oder hieroglyp hische S ch rift 
erscheint als die K in d h e it der K u n st. D o ch  ist 
irrig , w as m an ehem als gesagt hat, d aß das lange 
L eben  eines fleißigen  M andarin  dazu  gehöre, sie 
lesen zu lernen. H a tte  doch K ü m u s a t ,  dessen 
N am en  ich  n ich t aussprechen kann, ohne einen der 
schm erzlichsten  V erlu ste  in E rin n eru n g zu rü ck 
zurufen, den die W issen schaften  seit lange erlitten  
haben, theils  durch  seine eigne E rfah ru n g, theils 
durch  die vo rtre fflich en  Schüler, die er jedes Jahr 
in seinen V orlesungen  bildete, bew iesen, d aß m an 
das Chinesische, w ie jede andere Sprache erlernt. 
E b en  so w en ig ist rich tig , w as m an fü r den ersten 
A n b lick  anzunehm en gen eigt sein kann, d aß sich 
m it den hieroglyp hischen  Zeichen bloß niedre 
Ideen ausdrü cken  la sse n : einige Seiten  des R om ans 
Y u -k ia o -li, oder die beiden Cousinen  genügen zu 
zeigen, daß die feinsten, w eitestgetrieben en A bstrac- 
tionen  des A u sd ru cks durch die chinesische S ch rift 
n ich t u n fäh ig sind. D er H au p tfeh ler dieser S ch rift 
m öchte sein, daß sie kein  M ittel darb ietet, neue 
N am en  auszudrücken . E in  Sch reibk u n d iger zu 
C an ton  h ä tte  sch riftlich  n ach  P e k in g  berichten  
können, daß am  14. Juni 1800 die d en kw ürdigste  
S ch lach t F ran kreich  aus einer großen G efahr r e t te te ; 
aber er w ürde seinen C orrespondenten durch  rein  
hieroglyp hische Zeichen n ich t haben  w issen lassen 
können, daß die E bene, w o dieses ru h m volle  E r 
eigniß stattfan d , beim  D orfe  Marengo gelegen w ar, 
und daß der siegreiche G en eral Bonaparte hieß. 
E in  V olk, bei w elchem  die M itth eilu n g der E ig e n 
nam en vo n  S ta d t zu S ta d t nur durch  B o ten  ge
schehen könnte, m üß te, w ie le ich t zu erachten, 
noch au f den ersten  Stufen  der C ivilisatio n  stehen; 
dies is t  jed o ch  n ich t der F a ll m it dem  chinesischen 
V o lke. D ie  hieroglyp hischen  Zeichen bilden die 
H au p tm asse  ih rer S ch rift; m anch m al aber, und 
n am en tlich  w enn es g ilt, einen E igenn am en  zu 
schreiben, e n tk le id et m an sie ihrer ideographischen 
B edeu tu n g, um  sie bloß L a u te  und L au tv erb in -

1 Celui de qui nous vient cet art ingenieux 
De peindre la parole et de parier aux yeux.
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düngen bezeichn en  zu lassen, k u rz  w ah re  B u c h 
stab e n  d arau s zu m achen.

N ich t ohne A b sic h t w urde dies vo rau sgesch ickt. 
D ie  E rö rteru n g  der P rio ritäts-F ragen , w elche über 
die Sch riftm eth o d en  A e g y p te n s  en tstan den  sind, 
w ird  nun um  so leich ter fallen  und verstan d en  
w erden. In  der T h a t  w erden  w ir in den H iero 
g lyp h en  des a lten  V o lk es der P h araon en  alle K u n s t
griffe  w ieder finden, deren  sich die Chinesen noch 
h e u tzu tage  bedienen.

A u s m ehreren S tellen  im  H erodot, D io d o r vo n  
Sicilien, S t. Clem ens vo n  A lexan d rien  h a t sich e n t
nehm en lassen, daß die A e g y p te r  sich zw eier oder 
dreier S ch riftarte n  bedien ten , und d aß w enigstens 
in  einer derselben die sym bolischen  Zeichen, w elche 
zum  A u sd ru ck  vo n  Id ee ’n dienen, eine große R olle  
spielen. H o r a p o l l o n  h a t uns sogar die B ed eu tu n g  
einer gew issen Z a h l d ieser Zeichen au fb eh alten ; so 
w eiß  m an, d aß der Sperber die Seele b e d e u te te ; der 
Ib is  das H e rz; die Taube (was sonderbar genug 
klingt) einen ungestümen M en schen ; die Flöte  einen 
Geistesabwesenden', die Z ah l sechzehn das Ver
gnügen ; der Frosch  einen unklugen M en schen ; die 
A m eise  das Wissen', ein Schleifenknoten  (noeud cou- 
lant) die Liebe  u. s. w. u. s. w .

D ie  so vo n  H o r a p o l l o n  au fbeh alten en  Zeichen 
b ildeten  n ur einen sehr kleinen  T h eil der a ch t oder 
neun h u n d ert C h arak tere , die m an  in  In sch riften  
der M onum ente vo rgefu n d en  h a tte . N euere, 
K i r c h e r  un ter Ä n d ern  versu ch ten  ihre Z a h l zu v e r
m ehren. Ih re  B estreb u n gen  fü h rten  zu N ich ts; 
nur daß m an d arau s die L eh re  schöpfen  kann, auf 
w elche A b w e ge  die ge leh rtesten  M änner gerathen  
können, w en n  sie bei U n tersu ch u n g  vo n  T h atsach en  
ih rer E in b ild u n g sk ra ft den Z ü gel schießen lassen. 
In  E rm an gelu n g  der erforderlichen  D a ta  g a lt die 
E n tz iffe ru n g  der ägyp tisch en  H iero glyp h en  seit 
lange allen  besonnenen G eistern  fü r ein ganz u n 
lösliches P roblem , als im  Jah re 1799 B o u s s a r d , ein 
G enie-O fficier, bei den N ach grab u n gen , die er bei 
R o sette  v e ra n sta lten  ließ, einen großen  S tein  e n t
deckte, der m it drei R eih en  gan z versch ieden er 
C h arak tere  b e d eck t w ar. E in e  dieser R eihen  w ar 
griechisch, und ließ , u n ge ach tet m anch er V e r 
stüm m elungen, d eu tlich  erkennen, daß die U r
h eber des M onum ents dieselbe Inschrift in  drei 
A rte n  C h arak teren  d a ra u f h a tte n  anbringen  lassen, 
in  heiligen  (hieratischen) oder ägyptisch -h iero- 
glyp h isch en , in solchen, die beim  V o lk  geb rä u ch 
lich  sind (dem otischen), und in griechischen. So 
fan d en  sich d urch  einen un verh o fften  G lü ck sfa ll die 
P h ilo logen  in B e sitz  eines griechischen T e x te s  m it 
der Uebersetzung in  die ä gyp tisch e  Sp rache gegen 
über, oder w en igsten s m it einer Ü b e rtrag u n g  in die 
beiden S ch riftarten , die v o r  A lte rs  an den U fern  des 
N ils g eb rä u ch lich  w aren .

D ieser seitdem  so berü h m t gew ordene Stein  vo n  
R o sette , m it w elchem  B o u s s a r d  dem  In stitu te  
vo n  K a iro  ein G esch en k gem a ch t h a tte , w ard  dieser 
geleh rten  G esellsch aft zu r Z eit, als die französische 
A rm ee A e g y p te n  räu m te, gerau b t. M an sieh t ihn 
je tz t  im  M useum  zu L on don , w o er, w ie T h o m a s

Y o u n g  sagt, der N a ch w elt die b ritisch e  T a p ferk e it 
b ezeu gt. A lle  T a p fe rk e it bei Seite, so h ä tte  der 
berü h m te P h y sik er, ohne seiner Sache e tw as zu 
vergeben , h in zu fügen  können, daß dieses u n sch ä tz
bare M onum ent zw eier Sprachen  auch  einigen 
B ew eis für den w eiten  G edan ken horizon t, m it dem  
alle D e ta ils  der E x p e d itio n  n ach  A eg y p ten  geordn et 
w urden, w ie  fü r den un erm üdlich en  E ifer  der G e
leh rten  abzugeben  verm och te, die o ft  dem  K u g e l
regen  tro tzte n , als es g a lt jen e A rb e ite n  au szu fü h 
ren, die so v ie l zum  R u h m e ihres V a terla n d es b e i
getragen  haben. D ie  W ich tig k e it der In sch rift von  
R o sette  leu ch tete  ihnen in der T h a t  so sehr ein, 
daß sie, um  diesen k o stb aren  S ch atz  n ich t ersatzlos 
den G efahren  einer Seereise P reis zu geben, sich 
vo n  A n fän ge an um  die W e tte  beeiferten , ihn theils 
durch  bloße Zeichnungen, theils  d urch  d avo n  ge
nom m ene schw arze A b d rü ck e, theils  durch  G ip s
oder Schw efelabgüsse zu ve rv ie lfä ltig en . Ja m an 
m uß hinzufügen, daß die G elehrten  a ller L än d er 
den Stein  vo n  R o sette  zu erst durch  die Zeichnungen 
der französischen G elehrten  kennen gelern t haben.

E in es der berüh m testen  M itglieder des In stitu ts , 
H r. S i l v e s t r e  d e  S a c y ,  b e tra t im  Jahre 1802 zuerst 
die B ahn , w elche die zw eisprach ige In sch rift den 
F orschu n gen  der Philo logen  eröffn ete, doch  b e 
sch ä ftig te  er sich b loß  m it dem  ä gyp tisch en  T e x te  
in den vo lk sth ü m lich en  Zeichen. E r  en td eckte  
darin  die G ruppen, w elche versch iedene E ig e n 
nam en b edeuten  und deren  phonetische N a tu r. 
A lso  h a tte n  die A e g y p te r  w en igsten s in einer vo n  
beiden S ch riften  Zeichen  fü r L a u te , w ah re  B u c h 
staben. D ieses w ich tige  R e su lta t  fan d  keinen 
W id ersp ru ch  m ehr, n ach dem  ein schw edisch er G e
leh rter, H r. A k e r b l a d ,  w elcher die A rb e it unseres 
M itbürgers w eiter fü hrte, m it einer, der G ew ißh eit 
nahe kom m enden W a h rsch ein lich k eit die in d iv i
duelle  lautlisch e  B ed eu tu n g  der versch iedenen  
C h arak tere , m it denen die d urch  den griechischen 
T e x t  b ekan n ten  E igenn am en  geschrieben w aren, 
e rm itte lt  h a tte .

Im m er b lieb  noch der rein  h ieroglyp hische oder 
als solcher angesehene T h eil der In sch rift zurück. 
A n  diesen h a tte  m an sich n ich t gew a gt; jed er V e r
such ihn zu e n tziffern  schien vergeblich .

D a  t r a t  T h o m a s  Y o u n g  zu erst m it der, ihm  w ie 
d urch  eine E in geb u n g  gekom m enen, E rk lä ru n g  auf, 
d aß  u n ter der M enge vo n  Zeichen, w elche sich au f 
dem  Stein e fanden, und theils  ganze T hiere, theils  
p h an tastisch e  W esen, theils  auch  W erk zeu ge  und 
P ro d u k te  der K ü n ste  oder geom etrische F orm en  
d arstellten , d iejenigen, w elche in elliptische E in 
fassun gen  eingeschlossen sind, den E igenn am en  
der griechischen In sch rift entsprechen m öchten, 
n am en tlich  dem  N am en P tolem äu s, dem  einzigen, 
der in der H iero glyp h en sch rift u n verseh rt geblieben 
w ar. G leich  d a ra u f sag t Y o u n g , d aß in dem  b e
sonderen F a ll der E in rah m un g die Zeichen n ich t 
m ehr Ideen, sondern B u ch stab en  b ed eu ten ; en d 
lich  su ch t er durch  eine sehr eingehende und feine 
U n tersu ch u n g jedem  der L au te , w elche das O hr 
im  N am en  P tolem äu s, der sich au f dem  S tein  vo n
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R osette , so w ie in dem  N am en B erenice, der sich 
au f einem  anderen M onum ente findet, zu u n ter
scheiden verm ag, eine besondere H ieroglyp h e zu zu 
w eisen.

D ies sind, w enn ich  n ich t irre, die drei H a u p t
p un kte in den  U n tersuchu ngen  Y o u n g ’s  über die 
S ch riftsystem e der A eg yp ter. N iem and, so h a t 
m an gesagt, h a tte  sie v o r  dem  englischen P h y sik er 
gefunden oder w enigstens bekan n t gem acht. So 
a llgem ein dies angenom m en ist, lä ß t  es sich doch 
meines E rach ten s bestreiten . G ew iß ist, daß schon 
im  Jahre 1766 d e  G u i g n e s  in einer gedru ckten  
A b h a n d lu n g  angegeben hat, daß die E in fassungen  
in den ägyp tisch en  In sch riften  E igenn am en  ein 
schließen. A u ch  kann Jeder in derselben A rb e it 
die G ründe nachlesen, w elche dieser geleh rte  O rien 
ta list zur U n terstü tzu n g  seiner A n sich t vo n  einer 
durchgehends phonetischen N a tu r der ä g y p ti
schen H ieroglyp h en  geltend m acht. Y o u n g  h a t 
also die P rio ritä t in einem  einzigen P u n k te : au f ihn 
is t der erste V ersu ch  zu rü ckzuführen , w elcher ge
m ach t w orden ist, die Zeichengruppen  in den E in 
fassungen in B u ch stab en  zu zerlegen, und h ierm it 
den H ieroglyp hen, w elche a u f dem  Stein  vo n  R o 
sette  den N am en P tolem äu s zusam m ensetzen, 
einen phonetischen W e rth  zu geben.

B ei dieser U n tersu ch u n g gab  Y o u n g , w ie n ich t 
anders zu erw arten , neue B ew eise seines au ß er
ordentlichen Scharfsin ns; aber v e rfü h rt durch  ein 
falsches S y stem  kon nte er durch  seine B estrebu n gen  
keinen vollen  E rfo lg  erzielen. So leg t er m anch m al 
den hieroglyp hischen  Zeichen einen rein  a lp h a
betischen W e rth  b ei; dann g ib t er ihnen w ieder 
einen S y lb en w erth  oder selbst doppelten  Sylben - 
w erth , ohne sich darum  zu küm m ern, w ie seltsam  
eine solche M ischung vo n  so versch ieden w erthigen  
Zeichen w äre. D a s B ru ch stü ck  vo n  A lp h ab et, 
w elches D o cto r Y o u n g  v e rö ffen tlich t h at, e n th ä lt 
d aher W ah res und F alsch es; aber das F alsch e über- 
wriegt so sehr darin , d aß es un m öglich  sein w ürde, 
die B ed eu tu n g der B u ch stab en , w elche es um faßt, 
zu r L esu n g irgend anderer W o rte , als eben jen er 
beiden E igenn am en , aus w elchen  sie a b gele itet 
w urden, zu gebrauch en . D as W o rt unm öglich  h a t 
sich  au f der w issensch aftlichen  L au fb a h n  Y o u n g ’ s 

so selten dargeboten , daß es endlich  g ilt, ihm  auch 
sein R e ch t w id erfah ren  zu lassen. Ich  bem erke 
also, daß Y o u n g  selbst seit der A b fa ssu n g  seines 
A lp h ab ets  a u f einem  ägyp tisch en  M onum ente in 
einer E in fassu n g den N am en  A rsinoe zu lesen 
glaubte, w orin  sein b erü h m ter R iv a l seitdem  m it 
vo ller E vid en z  das W o rt A u to cra to r n ach gew iesen 
h a t ; daß er E u ergetes in einer G ruppe zu erkennen 
g lau bte, w o m an C äsar zu lesen h at.

D ie A rb e it  C h a m p o l l i o n ' s  ist, w as die E n t 
deckun g des phonetischen W erth es der H iero 
glyp h en  anlangt, ganz consequent, und scheint 
keiner U n gew iß h eit R a u m  zu geben. Jedes Zeichen 
steh t für einen ein fachen  V o ca l oder einen einfachen 
Consonanten. Sein W e rth  is t n ich t w illk ü rlich ; 
jede phonetische H iero glyp h e is t das B ild  eines 
physischen G egenstandes, dessen N am e in  der
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ägyp tisch en  Sprache m it dem  V o ca l oder dem  
Consonanten beginnt, den es zu bezeichnen g ilt1.

D as CHAMPOLLioN’sche A lp h a b e t kann, n ach 
dem  es einm al auf G rund der In sch rift  vo n  R o sette  
und einiger anderen M onum ente festgeste llt w orden 
ist, zu L esu n g ganz versch iedener In schriften  
dienen. So liest m an d am it den N am en  Cleopatra 
au f dem  O belisk  vo n  P h ilä, der v o rlä n g st nach 
E n glan d  geb ra ch t w orden ist, und au f dem  der 
D o cto r Y o u n g  n ach  seinem  A lp h a b e t N ich ts  zu 
en tziffern  ve rm o ch t h a tte . A u f den T em p eln  vo n  
K a rn a k  erkan n te  C h a m p o l l i o n  zw eim al den 
N am en Alexander, a u f dem  T h ier kreis vo n  D en- 
derah  einen röm ischen K a is e r t ite l; auf dem  großen 
G ebäude, über w elchem  der T h ierkreis an gebrach t 
w ar, die N am en  und B einam en  der K a iser A ugu stus, 
T iberius, C laudius, N ero, D o m itian  u. s. w . H ier
m it fin d et sich, um  dies im  V orbeigehen  zu er
w ähnen, der leb h afte  S tre it, der über das A lte r  
dieser M onum ente gefü h rt w orden ist, ebenso e n t
schieden, als anderseits u n w id erruflich  festgeste llt, 
daß die H ieroglyp h en  u n ter der R ö m erh errsch aft 
noch in vo llem  G ebrau che an den U fern  des N ils 
w aren .

D as A lp h ab et, w elches schon so v ie l u n gehoffte  
R esu ltate  ge liefert h at, lä ß t uns nun ferner in seiner 
A n w en dun g, sei es au f die großen  O belisken  von  
K a rn a k  oder andere M onum ente, vo n  denen m an 
eben falls w eiß, daß sie aus der Z e it der Ph araon en  
stam m en, die N am en m ehrerer K ö n ige  dieses alten  
Stam m es, die N am en  ä gy p tisch e r G o tth eiten , noch 
m ehr, auch  Substantiva, Adjectiva  und Verba der

1 Dies wird Jedem deutlich werden, wenn wir nach 
dem ägyptischen System die Hieroglyphen der französi
schen Sprache zu bilden versuchen.

A  läßt sich unterschiedslos darstellen durch ein 
Lamm (Agneau), einen Adler (Aigle), einen Esel (Ane), 
eine Anemone (Anemone), eine Artischocke (Artichaut).

B w ird  darzustellen sein durch eine W aage (Balance), 
einen Wallfisch (Baieine), einen Kahn (Bateau), 
einen Dachs (Blaireau).

Für C wird man setzen können eine H ütte (Cabane), 
ein Pferd (Cheval), eine K atze (Chat), eine Ceder (Cedre) 
u. s. w.

Für E  einen Elephanten (Elephant), einen W achtel
hund (Epagneul), eine Aeolipile (Eolipile), einen Degen 
(Epee) u. s. w.

Abbe würde sich also in französischen Hieroglyphen 
durch folgende hinter einanderzusetzende Figuren 
schreiben lassen:

Lamm, Waage, W allfisch, Elephant; oder: 
Adler, Kahn, Degen u. s. w.

Diese Schriftart hat, wie man sieht, einige Ähnlich
keit m it dem Rebus, welche man auf den Hüllen der 
Bonbons bei den Zuckerbäckern sieht. So weit also 
waren jene ägyptischen Priester, welche uns das Alter
thum so gerühmt hat, die aber, näher besehen, uns fast 
Nichts gelehrt haben.

Herr C h a m p o l l i o n  nennt alle Zeichen homophon, 
die sich, weil sie denselben Laut oder dieselbe Laut
verbindung bedeuten, unterschiedslos für einander 
setzen lassen. W ie sich das ägyptische Alphabet jetzt 
darstellt, finde ich sechs bis sieben homophone Zeichen 
für das A, und mehr als ein Dutzend für das S oder 
vielmehr für das griechische Sigma.
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ko p tisch en  S p rache finden. Y o u n g  täu sch te  sich 
also, w enn er die phonetischen H ieroglyp h en  für 
eine neuere E rfin d u n g h ie lt; w enn er beh au ptete , 
daß sie blos zu r S ch rift der E igenn am en , und zw ar 
solcher, w elche A eg y p ten  frem d w aren, gedien t 
h ä tten . D e  G u i g n e s , und n am en tlich  E t i e n n e  

Q u a t r e m e r e , h a tten  vie lm eh r eine W a h rh eit von  
gro ßer W ich tig k e it, w elche durch  die L esu n g  der 
P h araon ischen  In sch riften  m it unw idersprechlichen 
B ew eisen  v e rs tä rk t  w orden ist, ausgesprochen, als 
sie die je tz ig e  ko p tisch e  Sprache für die Sprache 
d er a lten  U n terth an en  des Sesostris erklärten .

M an k en n t je tz t  die T h atsach en , und ich  w erde 
m ich nun begn ügen  können, die F olgerun g, die 
m ir u n abw eislich  d arau s zu fließen scheint, durch 
einige ku rze  B em erku n gen  zu erhärten.

D ie  P rio ritä ts-S tre itig k e iten  w ürden selbst 
un ter dem  E in flü sse  n ation aler V o ru rth eile  niem als 
den C h arak te r der B itte r k e it  annehm en können, 
w enn sie sich d urch  feste  R egeln  entscheiden lie ß e n ; 
a b er in  m anchen F ällen  is t die erste  Id ee A lles; 
in  ändern  liegen  die H au p tsch w ierigkeiten  in der 
A u sfü h ru n g ; anderm ale scheint das V erd ien st 
w en iger in  der E rfin d u n g  einer T heorie  als in  der 
B egrü n d u n g derselben zu liegen. H iern ach  erräth  
m an w ohl, w ie v ie l Spielrau m  der W illk ü r schon in 
d er W a h l des G esich tsp un ktes geboten  ist, und 
w ie v ie l E in flu ß  doch diese au f die d e fin itive  E n t
scheidun g haben  m uß. U m  dieser V erlegen h eit zu 
entgehen, h abe ich  ein  B eisp iel aufgesu cht, in 
w elchem  ein ähn liches V erh ä ltn iß  zw ischen den 
A n sp rü ch en  zw eier F o rsch er auf eine E rfin d u n g 
o b w a ltete , als im  F a lle  vo n  C h a m p o l l i o n  und 
Y o u n g , und w o sich doch  alle M einungen verein igen  
ließen. D ieses B eisp iel h abe ich  in  den Interferenzen  
zu finden  geglau b t, w obei ich  b etreffs  der H iero 
glyp h en frage  die B ezu gn ah m e au f die A b h a n d lu n g  
vo n  G u i g n e s ’ gan z bei Seite  lassen w ill.

H o o k e  h a tte  schon v o r  T h o m a s  Y o u n g  gesagt, 
daß die L ich tstra h len  in terferiren , w ie letzterer 
v o r  C h a m p o l l i o n  angenom m en h a tte , daß die 
ägyp tisch en  H iero glyp h en  m an ch m al p honetisch 
sind. H o o k e  erw ies seine H yp o th ese  n ich t d irek t; 
un d der E rw eis  der p honetischen  B ed eu tu n gen , 
w elche Y o u n g  versch iedenen  H iero glyp h en  bei
legte, h ä tte  blos dadurch  g efü h rt w erden können, 
d aß  sich darn ach  lesen ließ, w as n ich t geschehen 
is t  und n ich t geschehen konnte.

In  E rm an gelu n g  einer K e n n tn iß  der Z u sam m en 
setzu n g  des L ich tes  h a tte  H o o k e  keine rich tige  
V o rste llu n g  vo n  der N a tu r der In terferen zen ; w ie 
Y o u n g  sein erseits sich über den angeblichen 
S ylb en -o d er D o p p elsyIben -W erth  der H ieroglyp h en  
täu sch te.

Y o u n g  g ilt  n ach  a llgem ein er U eberein stim - 
m un g als U rh eber der T heorie  der In terferen zen : 
und so m uß n ach  einer unabw eislichen F olgerun g, 
C h a m p o l l i o n  als U rh eber der E n td eck u n g  der 
H iero g lyp h en  gelten .

Ich  bedaure, n ich t frü h er an diese Z usam m en 
stellu n g g ed a ch t zu haben. Y o u n g  w äre dadurch  
in  die A lte rn a tiv e  ge setzt w orden, entw eder der

Sch öp fer der L eh re  vo n  den In terferen zen  zu 
b leiben  und die H iero glyp h en  C h a m p o l l i o n  zu 
überlassen, oder die H ieroglyp h en  zu b ehalten , 
und H o o k e  die sinnreiche optische T heorie  zu 
lassen, w o ich  dann n ich t zw eifle , daß er ohne 
Z ögern  die A n sp rü che unsers berüh m ten  L an d s
m anns an erk an n t haben w ürde. U eberdies w ürde 
ihm  das un b estre itb are  R e ch t verb lieben  sein, in 
der G esch ichte der denkw ürdigen  E n td eck u n g  der 
H iero glyp h en  in gleichen R an ge zu  zählen, w ie 
K e p p l e r , B o r e l l i , H o o k e  und W r e n  in  der G e
schich te der allgem einen G ra vita tio n .

Verschiedene Arbeiten Y oun g’s.

D ie m einer R ed e gesteckten  G ränzen  w erden 
m ir n ich t einm al gestatten , auch  n ur die bloßen 
T ite l der zahlreich en  Sch riften , w elche D o cto r  
Y o u n g  h in terlassen  h at, anzuführen . D o ch  w ü rd e 
die öffen tlich e V o rlesu n g eines so reichen K a ta lo g s  
gew iß  zum  R u hm e unsers Collegen h in gereicht 
haben. In  der T h a t, w er sollte n ich t vie lm eh r ein 
V erzeich n iß  der A rb eiten  m ehrerer A kadem ieen , 
als einer einzigen P erson  zu  vern ehm en  glauben, 
w enn er z. B . folgende R eih e  vo n  T ite ln  h ö rt:

A b h a n d lu n g  über die W erk stä tte n , in w elchen 
das E isen  b e a rb eite t w ird.

V ersu ch e über die M usik und M alerei.
U n tersuchu n gen  über die G ew ohn heiten  der 

Spinnen und das S y stem  vo n  F a b r i c i u s .

Ü b er die S ta b ilitä t  der B rücken bogen .
Ü b e r die A tm osp h äre  des M ondes.
B esch reib u n g eines O perculars.
M ath em atische T heorie  der epicyclo idalen  Cur- 

ven .
W ied erh erstellu n g und U eb ersetzu n g v e r

schiedener griech ischer In schriften.
Ü b er die M ittel, das Z im m erw erk der L in ien 

schiffe  zu verstä rk en .
U eb er das Spiel des H erzens und der A rterien  

in dem  P h än om en  des K reislau fes.
T h eorie  der E b b e  und F lu th .
U eb er die K ran k h e iten  der B ru st.
U eb er die R eib u n g  an den A x e n  der M aschinen.
U eb er das gelbe F ieber.
U eb er die B erech n u n g der F insternisse.
G ram m atisch e V ersu ch e u. s. w . u. s. w.

Charakter von Young. — Seine Stellung als A rzt. — 
Seine M itarbeit am N autical A lm anac. — Sein  Tod.

So zah lreich e  und m an n ich faltige  A rb e ite n  
scheinen den F le iß  und das zurü ckgezogen e L eben  
eines jen er G eleh rten  erfo rd ert zu haben, w ie sie in 
un serer Z e it ba ld  n ich t m ehr zu finden sein w erden, 
die vo n  erster Jugend an m it allen Zeitgenossen  
brechen, um  sich  gan z in  ih r C abin et zu verg rab en . 
T h o m a s  Y o u n g  w ar im  G egen theil das, w as m an 
insgem ein  einen M ann vo n  W e lt  nennt. E r  besu chte  
f le iß ig  die glän zendsten  C irkel L o n d o n ’s. D ie  A n- 
m u th  seines G eistes, die E legan z seiner D a rste llu n g  
h ä tten  schon allein  hin gereicht, die A u fm erk sa m 
k e it a u f ihn  zu ziehen; nun aber denke m an sich 
jen e zahlreich en  V ersam m lungen , in w elchen fü n f



zig  versch iedene G egen stän de n ach  ein ander in 
w enigen M inuten obenhin  besprochen w erden  und 
m an w ird begreifen, w elchen W e rth  fü r solche eine 
w ahre lebendige B ib lio th ek  haben m ußte, w o jeder 
sofort eine genaue, präcise, geh altvo lle  A n tw o rt 
über jede A r t  F ragen , die v o rge leg t w erden  kon n 
ten, zu erh alten  verm och te.

Y o u n g  h a tte  sich v ie l m it den K ü n sten  be
sch äftig t. M ehrere seiner A bh an d lu n gen  geben 
Zeugniß vo n  tiefen  K enn tnissen , die er sich ze itig  
in der T heorie  der M usik erw orben h a tte . A u ch  in 
der A u sü bu n g der M usik b rach te  er es sehr w eit, 
und ich  glaube n ich t zu irren, w enn ich  sage, daß 
m an u n ter allen bekan n ten  In strum en ten , selbst 
den schottischen  D u d elsack  n ich t ausgenom m en, 
n ur zw ei nennen kann, die er n ich t zu spielen 
w u ßte. Sein  G esch m ack für die M alerei en tw ickelte  
sich w ährend seines A u fen th altes  in D eutschlan d. 
H ier ging er in der p rach tvo llen  D resdn er S am m 
lu n g ganz und gar auf. D enn er s treb te  n ich t blos 
n ach dem  leich ten  V erdienste, gegebene G em älde 
m it gegebenen K ü n stlern am en  in zu treffen d e B e 
ziehung zu setzen ; sondern au ch  die ch a ra k te risti
schen F eh ler und V o rzü ge der grö ßten  M eister, 
die m ehrm aligen  A en derun gen  ihrer M anier, die 
m ateriellen  M ittel, m it denen sie arbeiteten , die 
M odificationen, w elche diese M ittel, u n ter Ä n d ern  
die F arben , durch  die Z e it erfahren, b esch äftigten  
ihn abw echselnd. Y o u n g  stu d irte  m it einem  
WTorte die M alerei in  Sachsen, w ie er zu vo r die 
Sprachen in seinem  eigenen L an d e  stu d irt h atte , 
w ie er sp äter dieW issen schaften  stu d irte . U ebrigens 
w ard  A lles  in seinen A u gen  zu einem  G egen stän de 
des N achdenken s und der U n tersu ch u n g. D ie  
U n iversitätsgen ossen  des berüh m ten  P h y sik ers  
erinnern sich eines lächerlichen  B eispiels dieser 
seiner G eistesrich tu n g: sie erzählen, w ie sie ihn, 
an dem  T age, w o er zum  ersten  M ale in E d in b u rg  
U n terrich t in  der M enuet erhielt, beim  E in tr itt  in 
sein Z im m er b e sch ä ftig t fanden, m it L in eal und 
Z irkel so rg fä ltig  die sich kreu zenden  B ah n en  der 
beiden T än zer zu verzeichn en , m it den V e rv o ll
kom m nungen, w elche ihm  diese F igu ren  z u zu 
lassen schienen.

Y o u n g  nahm  vo n  der Secte  der Q uäker, der er 
anfangs angehörte, ze itig  die M einung an, daß die 
geistigen  A n lagen  der K in d er ursprün glich  v ie l 
w eniger versch ieden  sind, als m an vo rau ssetzt. 
Jeder M ensch hätte das leisten können, was jeder 
andere M ensch geleistet hat, w ar seine L ieb lin g s
m axim e gew orden. U n d niem als w ich  er persön
lich  v o r irgen dw elcher A r t  P robe zurü ck, au f die 
m an sein S ystem  stellen  w ollte . D a s  erste  M al, als 
er in G esellsch aft des E n kels  des H errn  v . B a r c l a y  

zu Pferde stieg, setzte  der Stallm eister, der ihnen 
folgte, über eine hohe B a rriere  w eg: Y o u n g  w ollte  
es auch n ach th un , fiel aber zehn S ch ritte  w eit vom  
P ferde nieder. E r  stan d  auf, ohne ein W o rt zu 
sagen, m achte einen zw eiten  V ersuch, ve rlo r w ieder 
die B ügel, aber kam  diesm al n ich t über den K o p f 
des Pferdes hinaus, an den er an geklam m ert blieb, 
beim  d ritten  V ersu ch  gelan g es dem  Schüler, seinem
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L ieb lin gsatze  gem äß, zu leisten, w as m an v o r ihm 
geleistet h atte . D ieser F a ll ist hier nur erw äh n t 
w orden, w eil er sich erst in E d in bu rg , dann in 
G öttin gen  w iederholte, w o es Y o u n g  noch viel 
w eiter trieb , als m an v ie lle ich t glauben m ag. 
In  einer dieser beiden S tä d te  b ra ch te  es Y o u n g  

in sehr ku rzer Z e it dahin, m it einem  renom irten  
Seiltän zer in G esch ick lich k eit zu w e tte ife rn ; in 
der ändern  erlan gte  er, im m er in  F o lge  einer 
H erausforderun g, eine außerord en tlich e G esch ick
lich k eit in  der B ere iterk u n st, die gew iß selbst un ter 
den vollen deten  K ü n stlern , deren L eistun gen  alle 
A ben d e eine so zahlreich e V ersam m lu n g in den 
Circus vo n  F ran co n i herbeiführen, A u fm erk sa m 
ke it e rregt haben w ürde. U n d so können die, 
w elche G efallen  an C on trasten  finden, sich auf 
der einen Seite  N e w t o n  vorstellen , den fu rch t
sam en N e w t o n  w ie er im  W agen, aus steter A n g st, 
zu  stürzen , n ich t anders fuhr, als m it ausgebreiteten  
A rm en, die H änd e an beide W agen th ü ren  ge
klam m ert, a u f der anderen  seinen berüh m ten  R iv a l, 
w ie er m it der gan zen  S ich erh eit eines B ereiters  
vo n  Profession  a u frech t a u f zw ei P ferden  dahin 
galopp irt.

In  E n glan d  m uß ein A rz t, w enn er das Z u 
trau en  des P u b liku m s n ich t verlieren  w ill, sich 
jed er B esch äftigu n g  m it w issensch aftlichen  oder 
litterarisch en  U ntersuchu ngen , w elche der H eil
ku n st fern  zu stehen scheint, entschlagen.

Y o u n g  fü g te  sich lange diesem  V o ru rth eile , 
seine Sch riften  erschienen u n ter dem  Schleier der 
A n o n y m itä t. D ieser Sch leier w ar aber allerdings 
sehr durchsichtig. Jede seiner A bhandlun gen  w ar in 
regelm äß iger R eihenfolge m it je  zw ei vo n  den a u f
einander folgenden B u ch stab en  einer gewissen 
lateinisch en  D evise  un terzeich n et; aber Y o u n g  
th e ilte  die drei lateinischen W o rte  allen e in 
heim ischen oder frem den F reun den  m it, ohne ihnen 
ein G eheim niß deshalb anzuem pfehlen. W em  
konnte es übrigens u n bekan n t bleiben, d aß  der 
berüh m te U rheber der T heorie der In terferen zen  
der Secretär der königlichen S o cie tä t vo n  L on don  
für die au sw ärtige  C orrespondenz w ar; daß er in 
den H örsälen  der Institution royale a llgem eine V o r
trä ge  über m ath em atische P h y s ik  h ie lt; daß er in 
V erb in d u n g m it S i r  H u m p h ry  D a v y  ein w issen
schaftlich es Jou rn al h erau sgab  u. s. w .? A u ch  
wrurde im  G runde die strenge A n o n y m itä t nur für 
die kleinen A b h an d lu n gen  beibehalten . B ei w ich 
tigen  G elegenheiten, als z. B . im  Jahre 1807 die 
beiden Q uartbän de, jed er zu 800 bis 900 Seiten, 
von  ihm  erschienen, w orin  alle Zw eige der N a tu r
w issenschaften  au f eine eben so neue als tiefe  
W eise b eh an d elt sind, ließ die E igen liebe des V e r
fassers ihn  die In teressen  des A rzte s  vergessen, 
und der N am e Y o u n g  tr a t  m it großen B uch staben  
an die S telle  der kleinen lateinisch en  B uch staben , 
die dam als an der R eihe w aren, und allerdings auf 
dem  T ite l dieses kolossalen W erk es sich lächerlich  
gen ug w ürden ausgenom m en haben.

Y o u n g  h a tte  daher auch, w eder zu L on don  noch 
zu W o rth in g , w o er die Saison der Seebäder zu 
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brach te , eine sehr ausgedehnte ärztlich e  P ra xis . 
D a s P u b lik u m  fan d  ihn zu g e le h rt! M an m uß auch  
zugestehen, daß seine m edicinischen Vorlesungen, 
die er z. B . im  H o sp ita l vo n  S t. G eorg h ielt, im  
G an zen  n ich t sehr b esu ch t w aren . M an h a t dies so 
erk lären  w ollen, daß sie zu gehaltreich , zu tie f e in
gehend w aren, und h ierm it gew öhnliche F assu n gs
k rä fte  ü b e rstie g e n ! K ö n n te  m an aber diesen 
M angel an E rfo lg  n ich t v ie lm eh r der ungem einen 
F re im ü th ig k eit zuschreiben, m it der Y o u n g  die 
unbesieglichen S ch w ierigk eiten  hervorhob, die 
sich im  Stu d iu m  der zahlreich en  Störu ngen  unserer * 
gebrechlich en  M aschine a u f jedem  S ch ritte  d a r
b ieten  ?

G la u b t m an, d aß  in P aris, n am en tlich  in  einer 
Z eit, w o Jeder schnell und ohne A n stren g u n g zum  
Ziele gelangen w ill, ein P rofessor v ie l Z uhörer be
h a lten  w ürde, w enn er m it S ätzen  w ie fo lgt b e
gönne, die ich  dem  D o cto r Y o u n g  w ö rtlich  e n t
lehne :

,,K e in  Stu d iu m  ist so ve rw ick e lt, w ie das der 
M edicin. E s  ü b ersteig t die G ränzen der m ensch
lichen  E rk en n tn iß . D ie  A erzte , die un b ek ü m m ert 
u m  eine E in sich t in das, w as sie sehen, nur im m er 
v o rw ä rts  eilen, kom m en o ft  eben so w eit, als die, 
w elche m it vorschn ellen  V erallgem eineru ngen  die 
G ränzen  der A n alogie  überschreiten, w elche die 
B eob ach tu n gen  g e sta tte n .“

U n d w enn der Professor, in dem selben T one 
fo rtfah ren d , h in zu fü gte: ,,In  den Lotterieen der 
M edicin  m uß die A u ssich t für den B e sitzer vo n  
zehn B ille ts  o ffen bar größer sein, als fü r den, der 
n ur fü n f b e s itz t.“

W ü rd en  diejen igen  Zuhörer, w elche noch n ich t 
n ach  der ersten  P h rase  die F lu ch t ergriffen , nun, 
n ach dem  sie als B e th eilig te  an einer L o tte r ie  d ar
g e ste llt w orden, noch großen  E ife r  haben  versp ü ren  
können, sich  so v ie l B ille ts  als m öglich, oder um  den 
G edan ken  unseres M itarb eiters  auszusprechen, so 
v ie l K en n tn isse  als m öglich  zu erw erben ?

U n g e a ch tet seiner K en n tn isse, v ie lle ich t selbst 
w egen ih rer U n erm eßlich k eit, m an gelte  es doch 
Y o u n g  gän zlich  an Z u v e rs ich t am  K ra n k e n b e tte . 
D ie  N ach teile , w elche m öglich erw eise aus der W ir
k u n g des b est in d icirten  M edicam en tes h e rv o r
gehen können, d rän gten  sich dann in M asse seinem  
G eiste  auf, schienen ihm  die M ö glich keit gü nstiger 
E rfo lge  aufzu w iegen , und stü rzten  ihn  in  eine, 
u n streitig  sehr n atürliche, U nentschieden heit, w el
che a b er das P u b lik u m  im m er vo n  der schlim m en 
Seite  fa ß t. D ie  näm liche F u rch tsam k eit v e rrä th  
sich  in allen  W erk en  Y o u n g ’s , w elche vo n  der 
M edicin  han deln . D ieser, d urch  die K ü h n h eit sei
n er w issen sch aftlichen  A n sich ten  so h ervo rragen d e 
M ann g ib t dan n  w eiter n ichts als e infache K a ta lo g e  
v o n  T h a tsa ch en . K a u m  scheint er der G ü te  seiner 
Sache zu  tra u en , m ag er den berüh m ten  D o cto r 
R a d c l i f f e  angreifen, dessen ganzes G eheim niß bei 
der g län zen dsten  un d g lü cklich sten  P ra x is  n ach  
seiner eigenen E rk lä ru n g  d arin  bestanden  h a tte , 
die M itte l in  ve rk eh rtem  Sinne (d contresens) a n zu 
w en den ; oder den D o cto r B r o w n  bekäm pfen, dem

officielle  B ew eisstü cke, die durch  A erzte  vo n  v e r
d ientem  R u fe  in einem  S p ita l gew onnen w orden, 
das unw illkom m ene G estän dn iß  a b gen ö th igt h atten , 
d aß die F ieber, ihrem  n atürlich en  L au fe  überlassen, 
im  D u rch sch n itt w eder schw erer noch langw ieriger 
verla u fen , als bei B eh an d lu n g n ach  den besten 
M ethoden.

N achdem  Y o u n g  im  J ah re  1818 zum  Secretär 
des L än gen b u reau  ern an n t w orden w ar, gab  er die 
m edicinische P ra x is  fa st gan z auf, um  der F ü h ru n g  
des berüh m ten  periodischen W erks, w elches u n ter 
dem  N am en  N autical A lm anac  b e k an n t ist, die 
ein gehendste S o rg fa lt zu  w idm en . V o n  dieser 
Z e it an  lieferte  das Jou rn al der In stitution royale alle 
V ierte ljah re  eine F ü lle  vo n  A b h an d lu n gen  über die 
w ich tigsten  Problem e der S ch ifffah rtk u n st und 
A stron om ie. E in  B a n d , b e tite lt:  E rläu teru n gen  
zu r M ecanique celeste vo n  L a p la c e ;  eine geleh rte  
A b h a n d lu n g  über E b b e  und F lu th  w ürden  ü b e r
dies m ehr als zur G enüge b ezeu gt haben, daß 
Y o u n g  die Stelle , die er angenom m en, n ich t als 
eine Sinecure b etrach tete . D o ch  w ard  diese Stelle  
fü r ihn eine unerschöpflich e Q uelle vo n  V erd rie ß 
lich k eiten . D e r N autical Alm anac  w ar bei seiner 
B egrü n d u n g  blos für den D ien st der M arine b e
stim m t. E in ige  Person en  verlan gten , m an solle 
außerdem  eine vo llstän d ige  astron om ische E p he- 
m eride daraus m achen. D a  das L än gen bu reau , 
m it R e ch t oder U n rech t, sich  n ich t sehr gen eigt 
zeigte, au f die vorgesch lagen e V erän d eru n g e in 
zugehen, w ard  es p lö tz lich  der G egen stan d  der 
h eftig sten  A n k lagen . D ie  Journ ale a ller F arben , 
W h igs w ie T o ry s, nahm en T h e il an dem  S tre ite. 
M an sähe in der V ersam m lu n g der D a v y , der 
W o l l a s t o n ,  der Y o u n g ,  der H e r s c h e l  der K a t e r  
und der P o n d  n ur noch eine V erein igu n g  vo n  
In d iv id u en  (ich c itire  w örtlich ), welche einem  
böotischen E in flü sse  unterliegen; der ehedem  so b e 
rü h m te  N autical A lm anac  w ar für die englische 
N a tio n  ein  Gegenstand der Schm ach  gew orden ; 
w en n  m an einen D ru ck fe h le r d arin  en td eckte, 
w oran  es in e tw as um fangreichen  W e rk en  vo ll 
Zahlen  nie feh len  w ird, so sollte  gleich  die ganze 
b rittisch e  M arine vo n  der k lein sten  Sch alupe bis 
zum  kolossalen  D reid ecker, durch  Schuld der u n 
gen auen  Z iffer im  O cean  zu G run de gehen, u. s. w .

M an h a t b eh au p tet, d aß  der h au p tsäch lich ste  
U rh eb er dieser to llen  U ebertreibu n gen  so schw ere 
Irrth ü m er im  N a utica l A lm anac  e rst en td eckte, 
n achdem  er vergeb en s v e rsu ch t h a tte , dem  L än ge n 
b u reau  zu gesellt zu w erden . Ich  w eiß  n icht, ob  
die T h a tsa ch e  r ic h tig  ist. Jedenfalls m öch te  ich  
m ich n ich t zum  E ch o  der häm ischen A u sb eu tu n g  
m achen, w elche d ieselbe gefunden h a t; denn ich  
d a rf n ich t vergessen , d aß das M itglied  der k ö n ig 
lichen S o c ie tä t1, das m an hierbei im  A u g e  geh a b t 
h at, seit m ehreren  Jahren  einen T h eil seines g lä n 
zen den  V erm ögens der F ö rd eru n g der W issen 
sch aften  w idm et. D ieser ach tb are  A stro n o m  ist 
w ie  alle  G elehrte, deren  G edan ken  sich  au f einen 
e in zigen G egen stan d  co n cen trirt haben, in den

1 Baily. Anmerk. d. d. Ausg.



F eh ler verfa llen , den ich  n ich t entschuldigen  m ag, 
die W ich tig k e it der Id ee ’n, die er zur A u sfü h ru n g 
geb rach t haben  w ollte , d u rch  ein V ergrö ßeru n gs
glas h in durch zu m essen ; w as m an aber n am entlich  
zu tad eln  h at, ist, n ich t vorau sgesehen  zu haben, 
d aß  die H yp erb eln  seiner P o lem ik für E rn st ge
nom m en w erden kön n ten ; vergessen  zu haben, 
d aß  es zu allen Z eiten  und in allen L än d ern  eine 
große M enge L eu te  gibt, die, un tröstlich  über ihre 
eigene N u llitä t, alle G elegenheiten  zum  S k an d al wie 
eine B e u te  ergreifen, und u n ter der M aske des 
E ifers für das öffen tlich e W oh l nur zu gern  die 
unw ürdigen N a ch tre ter derjenigen  ihrer Z e it
genossen w erden, w elchen der R u f eine höhere 
S tellu n g anw eist. In  R o m  w ar derjenige, der zum  
A n g riff au f den T riu m p h ato r vorgeschoben  w urde, 
w enigstens ein S k la v e ; in London ist es ein  M itglied 
des H auses der Gem einen, vo n  w elchem  berüh m te 
G elehrte  die h ärteste  Sch m ach zu erdulden haben. 
E in  schon durch  seine V o ru rth eile  bekan n ter G e
lehrter, der aber bis dahin  seine G alle  blos über 
Production en  französischen U rsprun gs ergossen 
hatte , ric h te t seinen A n g riff  gegen die schönsten 
N am en E n glands, und b rin gt im  vo llen  P arlam en te  
m it lächerlicher W ich tig k e it kindische A n k lag en  
gegen sie zum  V orsch ein . M inister, deren R ed n er
gabe ganze Stun den  lang über die V o rrech te  eines 
bourg pourri in F lu ß  geblieben sein w ürde, haben 
n icht ein einziges W o rt zur V erth e id igu n g  des 
G enie, k u rz das L än gen b u reau  w ird  ohne W id e r
spruch aufgehoben. T ag s d a ra u f m achen freilich  
die B edürfn isse einer zahllosen  M arine ihre Stim m e 
gebieterisch  geltend, und der ehem alige Secretär 
des B ureau, der D o cto r Y o u n g , w ird seinen 
früheren  B esch äftigu n gen  zurückgegeben . D och  
d a m it w ar das G eschehene n ich t w ieder g u t zu 
m achen. B lieb  er doch getren n t vo n  seinen aus
gezeichn eten  C ollegen; w ar es ihm , dem  M anne von  
H erz, doch n ich t e rsp a rt w orden, hören zu müssen, 
w ie die edelsten  F rü ch te  des m enschlichen G eistes 
v o r  den V ertre te rn  des L an d es n ach G uineen, 
Schillin gen  und P e n n y ’s w ie Zu cker, P fe ffe r oder 
Z im m t ta x ir t  w urden.

D ie schon etw as w an kende G esun dheit unsers 
Y o u n g  ve rfie l vo n  diesem  trau rigen  Z eitp u n k te  an 
m it erschrecken der Sch n elligkeit im m er m ehr. 
D ie  geschickten  A erzte , die ihn behan delten , v e r
loren bald  alle  H offnu ng. Y o u n g  selbst fühlte  
seinen bald igen  T o d  vo rau s und sah ihm  m it 
bew un dern sw ürdiger F assu n g  entgegen. B is zu 
seiner letzten  Stun de b esch äftig te  er sich unaus
gesetzt m it einem  ägyp tisch en  W ö rterbu ch e, 
w elches dam als u n ter der Presse w ar und erst nach 
seinem  T o d e herauskam . A ls der Z u stan d  seiner 
K rä fte  ihm  n ich t m ehr ge stattete , sich  aufzu rich ten  
und eine F ed er zu führen, co rrig irte  er die A b zü ge  
m it einem  B le is tift. Zu  dem  L etzte n , w as er th a t, 
gehörte, daß er die U n terd rü ck u n g  einer ta le n tv o ll 
geschriebenen B rosch üre ve rla n gte , w elche von  
einer befreu ndeten  H and gegen die gerich tet w ar, 
die zur U n terd rü cku n g des L än gen b u reau  b e i
getragen  hatten .
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Y o u n g  starb, um geben vo n  einer F am ilie , die 
ihn anbetete, in einem  A lte r  kaum  vo n  fü n fzig  
Jahren.

D ie Section  ließ eine V erkn ö ch eru n g der A o rta  
finden.

W enn  ich  h in ter der E rfü llu n g  m einer A u fga b e  
n icht zu w eit zurü ckgeblieben  bin, w enn es m ir 
n am en tlich  gelungen ist, die W ich tig k e it und N eu 
h eit des bew undernsw ürdigen  G esetzes der L ich t- 
In terferen zen, so w ie ich  w ünschte, in ’s L ic h t treten  
zu lassen, so erblicken  Sie je tz t  in Y o u n g  einen der 
ausgezeichn etsten  G eister, auf die E n glan d  je  stolz 
sein durfte. Ih r G edan ke e ilt m einen W orten  vo ran  
und schon sehen Sie zum  Schluß m eines historischen 
B e rich ts  einer A u fzä h lu n g  der gerechten  E hren  
entgegen, die dem  U rheber einer so schönen E n t
decku n g zu T h eil w urden. A b e r m it B edau ern  m uß 
ich  es sagen, Sie irren  in dieser V oraussetzun g. 
D e r T o d  Y o u n g ’ s  h a t in seinem  V a te rla n d e  sehr 
w en ig W ied erklan g gefunden. D ie  T h o re  vo n  
W estm inster, vo n  jeh er der b e tite lte n  M itte lm ä ß ig
k e it  so zugänglich , sind dem  M anne vo n  G enie, der 
aber n ich t B a ro n et w ar, verschlossen  geblieben. 
D ie  R este  T h o m a s  Y o u n g ’ s  haben in der b e 
scheidenen F a m ilien gru ft seiner F ra u , im  D orfe  
F arn borough , P la tz  gefunden. D ie G leich gü ltigk eit 
der englischen N a tio n  für A rb eiten , d ie so v ie l zu 
ihrem  R u hm e beizu tragen  verm ochten , m ag be
frem dend erscheinen, und es lä ß t sich w ohl nach 
der U rsach e d avo n  fragen.

Ich  w ürde der erforderlichen F re im ü th ig k eit 
erm angeln  und vie lm eh r P a n eg yrik e r als H isto riker 
sein, w enn ich  n ich t zugestän de, daß Y o u n g  sich 
der F assu n gsk ra ft seiner L eser n ich t hinreichend 
anbequem te, daß die m eisten  der Sch riften , die 
ihm  die W issen sch aft verd an k t, an einer gew issen 
D u n k elh eit leiden. D o ch  kon nte die V ergessen heit, 
in der m an sie so lange Z e it gelassen, n ich t hierin  
allein  ihren  G rund haben.

D ie W erk e  der exa cten  W issen schaften  haben  
v o r  denen der K u n s t oder E in b ild u n g sk ra ft einen 
V o rzu g  vorau s, au f den m an schon o ft  h ingew iesen  
h at. D ie  W ahrheiten , w elche d arin  en th alten  sind, 
ü berdauern  die Jah rhu nderte, ohne vo n  dem  
W an d el der M ode, ohne vo n  dem  V e rfa ll des G e
schm acks e tw as zu leiden. V o n  der ändern  Seite 
aber, w enn m an sich  in  gew isse R egion en  erhebt, 
a u f w ie v ie l R ich te r d a rf m an rechnen? A ls 
R i c h e l i e u  gegen den großen  C o r n e i l l e  eine 
M eute jen er M enschen losließ, w elche das V erd ien st 
A n d erer zu r W u th  au fstach elt, so p fiffen  die 
P a riser die Seid en 1 des despotischen Cardin ais a u f’s 
V o llstä n d igste  aus und k la tsch ten  dem  D ich ter 
B eifa ll. D iese Sch ad lo sh altu n g is t  dem  M ath e
m atiker, dem  A stronom en, dem  P h ysik er, w elche die 
G ipfe l der W issen sch aften  pflegen, ve rsa gt. D ie 
Z ah l ih rer com p etenten  B eu rth eiler ste ig t in ganz 
E u ro p a  niem als über sieben bis ach t. G esetzt nun, 
diese seien un gerecht, g le ich gü ltig  oder gar e ifer

1 Seide aus Voltaires Mahomet entlehnte Bezeich
nung für den blind ergebenenAnhänger eines Fanatikers.

Anm. d. d. Ausg.
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sü ch tig , w ie es, m eine ich, w oh l vorgekom m en  ist, 
so w ird  das P u b liku m , w elches h ier n ur au f das 
W o rt glauben  kan n, n ich t erfah ren, d aß  d ’A l e m - 

b e r t  das große P h än om en  der V o rrü ck u n g  der 
N ach tgle ich en  m it dem  P rin c ip  der allgem einen 
Sch w ere in B ezieh u n g g esetzt h at, d aß  L a g r a n g e  

die p hysische U rsach e der L ib ra tio n  des M ondes 
ergrü n d et h at, d aß  seit den U n tersuch u n gen  vo n  
L a p l a c e  die B esch leu n igu n g der B ew egu n g dieses 
G estirn es sich m it einer besonderen A en d eru n g in 
der G e sta lt  der E rd b ah n  v e rk n ü p ft ze ig t u. s. w. 
So gew innen die w issensch aftlichen  Z eitsch riften , 
falls  sie vo n  M ännern  vo n  an erkan n tem  V erd ien ste  
re d ig irt w erden, bei gew issen G egen stän den  einen 
E in flu ß , der o ft  sehr n ach th eilig  w erden  kann. U n d 
ich  glaube, d aß  m an dies n am en tlich  au f denjenigen 
E in flu ß  beziehen  kann, den das E d in b u rg er R e v ie w  
m an ch m al g e ü b t h at.

U n ter  der Z ah l der M itarb eiter dieses berü h m 
ten  Jou rn als stan d  anfangs in erster R eih e  ein 
ju n ger Sch riftste ller, w elchem  die E n td eck u n gen  
N e w t o n ’ s  eine heiße B ew u n d eru n g  e in geflö ßt 
h a tte n . D ieses so n atürliche, so gerech te  G efüh l 
ließ  ihn leider A lles  verken n en , w as die L eh re  von  
den In terferen zen  W ahrschein liches, Sinnreiches, 
F ru ch tb ares  en th ält. D e r U rh eb er dieser T heorie  
h a tte  v ie lle ich t n ich t im m er gehörig  B e d a ch t ge
nom m en, seine E n tsch eidu n gen , seine B e h a u p 
tun gen, seine K r itik e n  in  die höflichen  F orm en  zu 
k leiden , vo n  denen ein  gu tes R e c h t n iem als zu 
leiden  h a t, und die überdies dem  un sterb lich en  V e r
fasser der P hilosophia  naturalis gegenü ber zur 
gebieterischen  P flich t w urden. D a fü r w ard  nun die 
V erg e ltu n g  m it Zinsen gegen ihn g e ü b t; das E d in 
burgh Review  g r iff  den G elehrten, den Sch riftste ller, 
den  M ath em atiker, den E x p e rim e n ta to r m it einer 
in w issensch aftlichen  S tre itigk e iten  fa s t  beispiel
losen H e ftig k e it  und B itte r k e it  des A u sd ru ck s an. 
D as P u b lik u m  h ä lt  sich gew öhnlich  au f der H u t, 
w enn m an in  einer so leid en schaftlichen  Sp rache zu 
ihm  s p r ic h t; d iesm al a b er g in g es gleich  ohne R ü c k 
h a lt  au f die A n sich ten  des Jou rn alisten  ein, ohne 
d aß  m an es d esh alb  der L e ich tfe rtig k e it  zeihen 
ko n n te. In  der T h a t  w a r der J ou rn alist n ich t einer 
jen er u n bärtigen  A ristarch en , die durch  keine 
vo rb ereiten d en  Studien  zu ihrem  B eru fe  b efä h ig t 
w erden. M ehrere gu te  A bh an dlun gen , w elche vo n  
d er kön iglichen  S o cie tä t gen ehm igt w orden, legten  
Z eu gn iß  vo n  seinen m ath em atischen  K en n tn issen  
a b  und h a tte n  ihm  eine ausgezeichn ete S te llu n g 
u n ter den  P h y sik ern , denen die exp erim en tale  
O p tik  v e rp flich te t ist, gesich ert; der G erich tsh o f 
v o n  L on d o n  e rk lä rte  ihn schon fü r eines seiner 
g län zen d sten  L ic h ter . D ie  W h igs des H auses 
der G em einen  sahen in  ihm  den scharfen  R edner, 
der in  den P arla m en tsk ä m p fen  o ft der glü ckliche 
G egner vo n  C a n n i n g  w a r; ku rz es w a r der kü n ftige  
P rä sid en t der P a irsk am m e r; es w ar der gegen 
w ärtig e  L o rd k a n zle r1.

1 Da mir die Journale manchmal die Ehre erwiesen 
haben, sich m it den vielen Beweisen von Wohlwollen 
und Freundschaft zu beschäftigen, welche Lord

W as ließ sich u n gerechten  K ritik e n , die von  
so hoher S telle  kam en, entgegensetzen? Ich  w eiß  
w ohl, d aß  m anche G eister in dem  B ew u ß tse in  
ihres gu ten  R ech tes ihre festeste  S tü tze  finden ; in 
der G ew ißh eit, daß über ku rz oder lang die W a h r
h eit trium ph iren  w ird ; aber ich  w eiß auch, d a ß  
m an w oh l th u t, n ich t zu sehr au f solche A usnahm en  
zu rechnen.

M an höre z. B ., w ie selbst G a l i l e i  m it h a lb er 
Stim m e n ach  seiner A b sch w ö ru n g  s a g te :

„ E  pur si muovel“

und m an lege in  diese un sterb lich en  W o rte  keinen 
G edan ken  der Z u k u n ft; vie lm eh r sind sie der A u s 
d ru ck  des schw ersten  U n m uth s, der die Seele des 
b erüh m ten  G reises fü llte . A u ch  Y o u n g  zeigte  sich 
bei der A b fa ssu n g  ein iger Seiten, die er als A n tw o rt 
au f das E d in b u rg er R e v ie w  v erö ffen tlich te , t ie f  
en tm u th ig t. D ie  L eb h a ftig k e it, d ie H e ftig k e it  
sein er A u sd rü ck e  ve rd eck te n  n ur sch lech t das 
G efühl, dem  er u n terlag . U ebrigen s beeilen w ir uns 
h in zu zu fü gen, es w urde ihm  endlich  G erech tig k e it, 
vo lle  G erech tig k e it zu T h e il! S e it einigen Jah ren  sah 
die gan ze W e lt  in ihm  eine der vorn eh m sten  C elebri- 
tä te n  unserer Z eit. U n d zw ar w ar es F ra n k re ich  
( Y o u n g  selbst lieb te  es anzuerkennen), vo n  w o das 
Sign al d azu  ausging, ihm  diese sp äte  G erech tig k e it 
w iderfah ren  zu  lassen. Ich  fü ge  noch bei, daß in 
jen er frü hen  E p oche, w o die L eh re  der In terferen 
zen w eder in  E n glan d , noch a u f dem  C o n tin en te  
A n h än ger gew onnen h a tte , Y o u n g  in  seiner eigenen 
F am ilie  Jem and fan d, der ihn ve rsta n d  und dessen 
B eistim m u n g ihn über die Z u rü ck setzu n g, die er 
vo n  Seiten  des P u b liku m s erfuhr, h ä tte  trö sten  
können. D ie  ausgezeichn ete P erson , für die ich  
hier die D a n k b a rk e it  a ller P h y sik e r  E u ro p a ’s in 
A n sp ru ch  nehm e, m öge m ich entschuldigen, w enn 
ich  m einer In discretion  noch die K ro n e  aufsetze .

Im  Jah re 1816 m ach te  ich  m it m einem  geleh rten  
F reun de, H errn  G a y - L u s s a c , eine R eise  n ach

B r o u g h a m  mir im Jahre 1834 sowohl in Schottland 
als Paris gegeben, so glaube ich noch ein paar W orte 
der Erklärung hier beifügen zu müssen. Die Rede auf 
den Doctor Y o u n g  wurde in einer öffentlichen Sitzung 
der Akademie der Wissenschaften am 26. Nov. 1832 
gelesen; zu dieser Zeit war ich noch niemals mit dem 
Verfasser des Edinburger Review  in persönliche Be
ziehung getreten; also würde jede Beschuldigung der 
Undankbarkeit verfehlt sein. Vielleicht ließ sich sagen, 
daß ich doch, als ich die Arbeit dem Druck übergab, 
Alles, was auf eine so mißliebige Polemik Bezug hatte, 
unterdrücken konnte. In der That hätte dies geschehen 
können, und es war mir selbst der Gedanke gekommen; 
doch verzichtete ich bald darauf. Ich kenne zu gut 
die erhabenen Gesinnungen meines berühmten Freundes, 
um zu besorgen, daß er Anstoß an meiner Freimüthig- 
keit in einer Sache nehmen könne, wo nach meiner tiefen 
Überzeugung der unermeßliche Umfang seines Geistes 
doch den Irrthum nicht ausgeschlossen hat. Die Huldi
gung, die ich dem edlen Charakter des Lord B r o u g h a m  

zolle, indem ich diese Stelle in der Lobrede auf den 
Doctor Y o u n g  heute veröffentliche, spricht meines E r
achtens an sich zu laut, als daß ich es für nöthig halten 
sollte, noch etwas hinzuzufügen.
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E n glan d. F r e s n e l  h a tte  dam als eben seine w issen
sch aftlich e  L au fb a h n  in glän zendster W eise m it 
seiner A b h a n d lu n g  über die D iffra ctio n  begonnen. 
D iese A rb eit, die n ach  unserer A n sich t einen 
C ard in alversu ch  enthielt, m it dem  die NEWTON’sche 
T heorie  über das L ic h t n ich t m ehr bestehen 
konnte, w ard  n atü rlich  der erste G egenstand 
unserer U n terh altu n gen  m it dem  D o cto r Y o u n g . 

W ir w aren e rstau n t über die vie len  B esch rän k u n 
gen, d ie er unseren L obeserhebungen beifü gte, als 
er uns endlich  erklärte , daß der V ersuch, vo n  dem  
w ir so großes A ufheben s m achten, schon im  Jah re 
1807 in seinem  W erk e  über N atu rp h ilo so p h ie1 
aufgezeich n et w ar. D iese B eh au p tu n g schien uns 
n ich t gegrün det, und es en tstan d  eine lange und 
um ständliche E rö rteru n g darüber. M adam e Y o u n g  

w ar dabei gegenw ärtig, ohne, w ie es schien, irgend 
T h eil d aran  zu nehm en; da w ir aber w ußten , daß 
die w irk lich  kindische F u rch t, sich den lächerlichen  
Sp itzn am en  der Blaustrüm pfe  zuzuziehen, die en g
lischen D am en  in G egen w art vo n  F rem den  sehr 
zu rü ckh alten d  m acht, so w urden w ir .unseres V e r
stoßes gegen die gu te  L eb en sa rt e rst gew ahr, als 
M adam e Y o u n g  p lötzlich  ihren  P la tz  verließ . W ir 
fingen an, uns in E n tsch uld igu n gen  bei ihrem  G e
m ahl zu erschöpfen, als w ir sie, m it einem  g e w a lti
gen Q uartban de un ter dem  A rm e, w ieder ein treten  
sahen. E s w ar der erste  B a n d  des W erk es über 
N atu rphilosoph ie. Sie legte  es au f den T isch, 
schlug, ohne ein W o rt zu  sagen, S. 787 auf, und 
zeigte  uns m it dem  F in g er eine F igur, w o der 
krum m linige G an g der B eugu ngsstreifen , w elchem  
die D iscussion galt, th eoretisch  festgeste llt ist.

Ich  hoffe, m an w ird  m ir diese kleinen D etails  
verzeih en . Is t  das P u b lik u m  n ich t schon durch  zu 
v ie l B eispiele gew öh n t w orden, die Z u rücksetzu n g, 
die U n gerech tigk eit, die V erfo lgu n g, das E len d  als 
den n atürlichen  L oh n  derer zu b etrach ten , w elche 
ihre N ach tw ach en  der A rb e it  für den F o rtsch ritt  
des m enschlichen G eistes w idm en! V ergessen  w ir 
also nicht, au f die A usnahm en  hinzuw eisen, w enn 
sich  deren  darbieten . W ollen  w ir, daß die Jugend 
sich m it E ifer geistigen  A rb eiten  hingebe, zeigen 
w ir ihr, daß der R u hm , der sich an große E n t
deckungen k n ü p ft, m anch m al auch  e tw as von  
R uhe und G lü ck  m itfü h rt. Ja, suchen w ir aus der 
G esch ichte der W issen schaften  so v ie l als m öglich 
vo n  den B lä tte rn , die ihrem  G lan ze E in tra g  thun, 
zu reißen. D enken  w ir uns, daß G a l i l e i  in den 
G efängnißhöhlen  der In quisition  eine freundliche 
Stim m e hörte, die ihn vo n  der lohn en den A nerken nt- 
niß, w elche die N a ch w elt seinem  A n den ken  zolle, 
schon zum  V o rau s e tw as kosten  ließ ; daß F r e r e t  

h in ter den dicken  M auern der B a stille  schon von 
der gelehrten  W e lt  vern ah m , w elche ru hm volle  
S telle  ihm  un ter den G elehrten, au f w elche F ra n k 
reich stolz ist, au fbeh alten  w ar; daß B o r e l l i ,  b evo r 
er im  S p ita l starb , in der S ta d t R o m  m anchm al
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1 Die Engländer verstehen bekanntlich unter N atur
philosophie, anders als die Deutschen, die Naturwissen
schaften. Anm. d. d. Ausg.

Sch utz gegen die U n bilden  der W itteru n g, ein 
w enig Stroh, sein H a u p t d arau f zu legen, fa n d ; daß 
endlich K e p p l e r , der große K e p p l e r , niem als die 
Q ualen des H ungers zu erdulden h atte .

* *
*

E s ist ein glü cklicher G edan ke des H erausgebers 
dieser Z e itsch rift gewesen, das A n d en ken  dieses 
w ah rh a ft genialen M annes durch den A b d ru ck  
vo n  A r a g o s  v o rtre fflich er R ede zu pflegen. D enn 
A r a g o  w ar selbst ein stark er G eist, ein feiner und 
lieb evo ll sich einfühlender P sych ologe und noch 
d azu  ein Zeitgenosse Y o u n g s , der im stande ist, 
uns n ich t nur dessen L eistungen , sondern auch 
dessen sym path isch e und lebensstrotzende P e r
sö n lich keit nahe zu bringen.

V o n  den beiden großen G edan ken leistun gen  
Y o u n g s  h a t A r a g o  nur diejen ige k la r erkan nt, 
w elche sich auf die E rk lä ru n g  der In terferen z und 
B eu gu n g des L ich tes bezieht, n ich t aber jene, die 
sich auf die E rk läru n g  der M an n igfa ltig ke it unseres 
Farben erleben s bezieht.

D er G rund is t einfach. Y o u n g  gehörte zu 
jen en  seltenen p h an tasiebegabten  G eistern, bei 
w elchen die A u sd au er an der A u sarb eitu n g  ihrer 
Ideen- — oder sagen w ir ku rz das S itzfle isch  — 
dem  R eich tu m  ihrer originellen G edan ken w elt 
n ich t G enüge leisten  kann. E s  b ed u rfte  w issen
sch aftlich er B egabun gen  ersten  R an ges — F r e s 

n e l  und H e l m h o l t z  — , um  jene zw ei großen 
G edan ken  so w eit auszu gestalten , daß sie von  
der w issensch aftlichen  W e lt  assim iliert w erden 
konnten. F r e s n e l  h a tte  das Seine getan, als 
A r a g o  schrieb, H e l m h o l t z  ließ  noch ein p aar 
Jah rzehn te au f sich w arten . A r a g o  h a t also nur 
Y o u n g s  ersten  großen G edan ken  v o ll w ürdigen  
können, n ich t aber den zw eiten . W as ihm  m öglich  
w ar, le istete  er m it erquicken der Sym p ath ie  und 
G razie.

N ich t ohne eine gew isse Schadenfreude habe 
ich  als ein K in d  unserer G en eration  bei der L ek tü re  
der A R A G O sc h e n  R ede gem erkt, d aß die M änner 
der W issen schaft schon dam als vo n  der Schw äche 
n ationalistisch er E n gh e rzigk eit keinesw egs frei 
w aren ; w ir brauch en  uns also heute n ich t w ie aus 
dem  P arad ies V ertrieb en e vorzu kom m en . Ich  
hoffe aber, d aß uns dieser T ro st keine vo lle  B e 
fried igun g spenden w ird. A l b . E i n s t e i n .

* *
*

W enn hier au f den W u n sch  des H erausgebers 
T h . Y o u n g s  V erdien ste  au f optisch em  G ebiete  
hervorgehoben  w erden sollen, so m uß m an in 
erster L in ie  a u f die, auch  von  A r a g o  höchlich 
bew un derte  A rb e it  von  1800/1801 über den A k 
kom m odationsm echanism us im  A u ge  hin weisen. 
G ew iß  h a n d elt es sich dabei zun ächst um  eine in 
der fa b e lh a ft ku rzen  Z eit von  drei M onaten d u rch 
gefü h rte  E xp erim en ta lu n tersu ch u n g des eigenen 
A uges, aber Y o u n g  gin g rein optischen E rw ägun gen

3 6 3A r a g o :  Gedächtnisrede auf T h o m a s  Y o u n g .
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dabei n ich t aus dem  W ege; gan z im  G egen teil.
U n d so h a t  er, gleichsam  nebenbei, w oh l als 

erster a n a lytisch e  F orm eln  e n tw ick elt, die a stig m a 
tischen  B ü sch el längs schiefen H au p tstrah len  
rechnerisch zu verfolgen . E r  b e n u tzte  sie dazu, 
die astigm atisch en  B ild sch alen  der fernen D in g 
ebene für ein gan z w eit ausgedehntes G esichtsfeld  
in seinem  schem atischen  A u g e  ziffern m äß ig  zu 
bestim m en. D a  er die A b stä n d e  der drei brechenden 
F läch en  —  diese b ild eten  sein schem atisches 
A u ge  —  bei A nn ah m e eines an dem  vorderen  
L in sen scheitel liegenden H a u p tstrah len kreu zu n gs
p u n kts genau b e rü ck sich tig te , so h a t er also im  
letzten  Jahre des 18. Jah rhu n derts ein R ech en 
beispiel vo n  derselben A n lage  ziffern m äß ig d u rch 
geführt, die seit 1888 für die E n tw ick lu n g  der 
n euzeitigen  A ufn ahm elin se von  so gew altiger 
B ed eu tu n g  gew orden ist.

N eben bei kan n  bem erkt w erden, daß er zw ar 
m it seinem  ge istv o ll gep lan ten  O ptom eter den 
astigm atisch en  F eh ler seines eigenen A u ges fest
gestellt, a b er die große B ed eu tu n g  dieses ve rb rei

teten  A ugenfehlers n ich t erkan n t h a t. D a  sein 
nur geringer A stig m atism u s ihn an sehr zu verlässi
gen B eob ach tu n gen  n ich t hinderte, so is t  er zu 
seinem  A u sgle ich  bei dem  gan z behelfsm äßigen 
älteren  M ittel durch Sch iefste llu n g des B rille n 
glases geblieben.

B e i den V erd ien sten  Y o u n g s  um  die L ehre 
von  der B eu gu n g sollte w ohl hervorgehoben  werden, 
daß er — anders als Ä r a g o  — vo n  den sorgfältigen  
B eob ach tu n gen  und M essungen F r a u n h o f e r s  

K en n tn is  n ahm  und m it U n geduld  dessen In te r
ferom eter erw artete, um  die erstau n lich  genauen 
M essungen der L än gen  der L ich tw ellen  zu w ied er
holen. W enn  m an b each tet, daß F r a u n h o f e r  

m it seiner zw eiten  M essungsreihe (N aturw iss. 
1926, N r 14, 532 l) eine G en au igkeit erreich t h at, 
die für v ie rz ig  Jahre u n übertroffen  blieb , so w ürde 
m an gern Y o u n g s  U rte il kenn en; doch scheinen 
seine Ä ußerun gen  über das FRAUNHOFERsche 
G erät, das er verm u tlich  bald  nach der B este llu n g 
erhalten  h a t, n ich t b ek an n t gew orden zu sein.

v . R o h r .

Zuschriften.
Der Herausgeber bittet, 1. im Manuskript der Zuschriften die Notwendigkeit einer raschen Veröffentlichung an dieser 
Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 
Bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung oder mit Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen. 

Für die Zuschriften hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich.

W ir bedauern sehr, daß J a c k s o n  unsere Notiz
Feinstruktur 

der Hauptseriendubletts des Caesiums.

In einer N otiz1 bemerken F i l i p p o v  und G r o s s  „D ie 
Bedingungen, bei welchen J a c k s o n  arbeitete, schließen 
die Möglichkeit einer Selbstumkehr nicht aus“ . Damit 
wollen sie behaupten, daß meine Arbeit2 nicht bewies, 
daß die von mir beobachtete und sehr genau aus
gemessene Feinstruktur der Hauptserienlinien des 
Caesiums nicht bloß eine Selbstumkehr einfacher 
Linien war.

Dies ist ganz und gar nicht der Fall; denn wie 
ich es in meiner Arbeit betont habe, konnte ich jedes 
Komponent der Feinstrukturdubletts selbstumgekehrt 
beobachten; d. h. ich beobachtete zwei Feinstruktur
linien, welche jede einzeln entweder einfach oder 
selbstumgekehrt erschien, je nach der Temperatur des 
Rohres. Bei tiefem Druck des Caesiumdampfes waren 
zwei einfache Feinstrukturlinien vorhanden; bei höhe
rem Druck zwei selbstumgekehrte Feinstruktur-linien.

Dieses habe ich alles in meiner Arbeit deutlich er
klärt; denn es war [gerade diese Beobachtung, die es 
zweifellos bewiesen hat, daß die frühere Aussage3 
von F i l i p p o v  und G r o s s  —  daß die Linien der H aupt
serie des Caesiums einfache selbstumgekehrte Linien 
seien — falsch sei.

A uf diesen F all lenke ich die Aufmerksamkeit, weil 
es mir scheint, daß F i l i p p o v  und G r o s s  ganz in Unrecht 
diesen Punkt verschwiegen haben.

Oxford, Clarendon Laboratory, den 14. Februar 
1929. D. A. J a c k s o n .

1 A. F i l i p p o v  und E. G r o s s , Naturwiss. 17, 121
(1929).

2 D. A. J a c k s o n , Proc. roy. Soc. Lond. A  121, 
432 (1928).

3 A. F i l i p p o v , Z. Physik 42, 497 (1927).

anders verstanden hat, als sie gemeint war. W ir 
bezweifeln gar nicht, daß J a c k s o n  als erster die Fein
struktur der Hauptserienlinien des Caesiums fest
gestellt hat. Das ist in unserer Notiz deutlich gesagt.

Da aber 1. die Selbstumkehr in weiten Röhren 
sehr beständig ist1, 2. sie bei Anwesenheit von Fein
struktur verschiedene Formen annehmen kann und 
3. der Einfluß der Anregungsbedingungen auf die 
Struktur der Linien zuweilen beobachtet wurde2, so 
hielten wir es für nicht überflüssig, über unsere Beob
achtungen der Absorption in unangeregtem Cs-Dampf 
zu berichten.

Leningrad, Optisches Staatsinstitut, März 1929.
A. F i l i p p o v . E. G r o s s .

Die Intensität der sekundären Streustrahlung 
(„Ram an-Linien“ ).

Seit der experimentellen Entdeckung von C. V. Ra- 
m a n  und K .  S. K r i s h n a n  und von G r . L a n d s b e r g  

und L .  M a n d e l s t a m m  wurde, mindestens implizit, 
schon die Anschauung vertreten, eine starke sekundäre 
Streustrahlung müsse einer starken Ultrarotabsorptions
stelle im Molekülspektrum entsprechen (und um 
gekehrt). Daß dies nicht immer der Fall sein muß, 
ist am Beispiel des Quarzes und neuerdings des Gases 
C0 23 klar geworden.

1 L. J a n i c k i , Ann. Physik 19, 36 (1906).
2 G . W e n d t , Ann. Physik 37, 535 (1912). —

H . N a g a o k a , Y . S u g i u r a  and T . M i s h i m a , Jap. J . Phys. 
2, 121 (1923). —  M. H a m y , Rev. d ’Opt. 3, 488 (1924).— 
E. G r o s s  und A. T e r e n i n , Nature (Lond.) 116, 280 (1925).

3 F. R a s e t t i , Nature (Lond.) 1929, 9 Febr.
Zwei fundamentale Ultrarotfrequenzen des Moleküls 
(2,7^ und 4,25 fi) sowie ihre Obertöne sind im Raman- 
spektrum nicht zu finden; ihre Kombinationsfrequenz 
aber ist vertreten.
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Theoretisch liegt die Sache sehr einfach. Auf Grund 
der Vorstellungen der alten Quantentheorie gaben 
schon H . A. K r a m e r s  und W. H e i s e n b e r g 1 die 
folgende Intensitätsformel für die ,,Smekalsprünge“ , 
die übrigens auch identisch nach den neueren Methoden 
gefunden wird:

9Jl + 1 (pq)

' y  f f l 0 (pk) ((£ m 0 (kg)) _  m o (kg) ((£ 3tt0 (pfe))\

2 h \ v0 (kq) v ̂ 0 (Pty i  v )

v±1 (pq) =  Vq (pq) ± _ v > 0

wo (s die Amplitude des elektrischen Vektors und v 
die Frequenz des einfallenden Lichtes, v0 (pq) und 
v+ 1(pq) bzw. Wl0(P q) und 3̂  + x(p q) die Frequenz und Mo
mentanamplitude des beim „Übergang" p -> q spontan 
ausgestrahlten bzw. gestreuten Lichtes darstellen. 
M(qp) ist konjugiert komplex zu W(pq) und v(qp) 
=  — v(pq). Die Summe ist über alle möglichen 
stationären Zustände k des Moleküls auszuführen. 
Für q — p hat man das seit T y n d a l l  bekannte „p ri
märe“ (ohne Frequenzänderung) gestreute Licht. Aus 
der Formel ist zu ersehen, daß o, priori keine unmittel
bare Beziehung besteht zwischen der „Intensität" 

I2 einer Absorptionsstelle und der entsprechen
den Streustrahlung |9JJ±i (PQ) I2-

Unter gewöhnlichen experimentellen Bedingungen 
wird mit sichtbarer Frequenz bestrahlt; der Anfangs
zustand p ist der Elektronen- und der Oszillations
grundzustand des M oleküls; der Endzustand q ist 
auch der Elektronengrundzustand, entspricht aber 
meistens dem ersten angeregten Oszillationsniveau.

Als Resultat einer Diskussion der obigen Formel, 
die in der Zeitschrift für Physik erscheinen soll, ergibt 
sich ganz allgemein für zweiatomige Moleküle (v sicht
bar), daß die Intensitäten der sekundären ( R a m a n ) 
und der primären ( T y n d a l l ) Streustrahlung sich ver
halten wie die kleinste Frequenz des Rotationsspek

trum =  —  2 j  ’ Trägheitsmomentj zu der Oszil

lationseigenfrequenz vs des Moleküls (also ein Ver
hältnis von ca. i o -2 bis 10 ~3). Dies gilt für die um 
die Frequenz vs verschobene sekundäre Linie; für die 
um die Oberfrequenz nvs verschobene Linie wird das 
Verhältnis um die entsprechende Größenordnung

j  kleiner. Dieses Ergebnis scheint wohl mit

den Resultaten von J. C . Mc L e n n a n  und J. H. Mc 
L e o d 2 übereinzustimmen; sie fanden nämlich in 
flüssigem Sauerstoff und Stickstoff eine starke sekun
däre Linie für n =  1 und eine schwache für n =  2.

Leipzig, März 1929. C. M a n n e b a c k .

Durchgang und 
Reflexion langsamer Elektronen an Metallen.

Beim Durchgang langsamer Elektronen (40— 4 Volt) 
durch dünne Metallfilme wurden für die verschiedenen 
Metalle charakteristische Absorptionsmaxima gefunden, 
wenn man nur diejenigen Elektronen mißt, die die Folie 
ohne wesentliche GeschwindigkeitsVerluste durchlaufen 
haben. Dieselben Maxima treten auch bei Reflexion 
langsamer Elektronen an den gleichen Metalloberflächen 
auf. Ein Beispiel der Ergebnisse gibt Fig. 1 für die 
Elemente der Kupferreihe.
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1 Z. Physik 31, 681 (1925).
2 Nature (Lond.) 1929, 2 Febr.

In Fig. 1 bedeutet: A  — 1 ----— , wenn J 0 =  auf die
“ 0

Metalloberfläche auftreffende Elektronen und J  — ohne 
Geschwindigkeitsverlust durchgegangene Elektronen; 
R  =  Verhältnis der ohne Geschwindigkeitsverlust 
reflektierten Elektronen zu den auftreffenden Elektro
nen; R  und A  in willkürlichen Einheiten; V =  Ge
schwindigkeit der auftreffenden Elektronen in Volt.

Man erkennt: 1. die Absorptionskurven der Metalle 
für langsame Elektronen zeigen Maxima, die für das 
Metall charakteristisch sind. 2. Die Maxima der A b
sorption werden in Reflexion bei den gleichen V olt
geschwindigkeiten wiedergefunden. Die kleinen V er
schiebungen, bis zu 1 Volt, sind wohl als verschiedene 
Kontaktpotentiale bei Reflexion gegenüber Absorption 
zu erklären.

Fig. 1.

p — Absorption 1 jangSamer Elektronen.
R — Reflexion J 0

Diese Gesetzmäßigkeiten treten bei allen unter
suchten Elementen der verschiedenen Vertikalreihen 
des periodischen Systems auf. Die Lage der Maxima 
ist praktisch unabhängig vomW inkel zwischen Faraday- 
käfig und Folie.

Man findet also hier für Elektronen das optische Ge
setz wieder: W as gut absorbiert, reflektiert auch gut bei 
gleicher Energie des Elementarteilchens (Lichtquant 
oder Elektron).

Die Identifizierung der Absorptionsmaxima (bzw- 
Reflexionsmaxima) mit bekannten Größen des Atoms 
ist noch nicht möglich. W ahrscheinlich handelt es sich 
um die Absorptionsbanden der äußeren Dispersions
elektronen der Metallatome, die vielleicht in ihrer V olt
lage durch das Gitter etwas modifiziert sind. Es wäre 
daher zu erwarten, daß man die gleichen Absorptions
banden (bzw. Reflexionsbanden) bei den der Elektro
nenenergie entsprechenden ultravioletten W ellen
längen wiederfinden wird, falls nicht innere Gitterfelder 
eine gesetzmäßige Verschiebung der elektrisch ge
messenen zu den optisch gemessenen Banden hervor
rufen.

Eine eingehende Veröffentlichung der Ergebnisse 
erfolgt anderenorts.

Berlin-Reinickendorf, Forschungs-Institut der AEG , 
den 9. März 1929. E . R u p p .

Die elastische Streuung von Elektronen in Argon 

und der Ramsauereffekt.

Unter elastischer Streuung von Elektronen ver
stehen wir die Streuung ohne merklichen Energie
verlust. Diese läßt sich nach der von F a x ü n  und dem

2 7*
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Verf.1 früher gegebenen Theorie berechnen, sobald 
das mittlerePotentialfeld des stoßendenAtoms und seine 
Polarisation durch das stoßende Elektron bekannt sind. 
Solche Berechnungen sind jetzt für Argon durchgeführt. 
Als Ausgangspunkt für die Berechnung diente das 
atomare Feld des Argons wie es von D. R. H a r t r e e 2 

nach seiner Methode des „self-consistent field“  be
rechnet wurde. Herr H a r t r e e  war so freundlich, mir 
dieses Feld noch vor der Publikation zur Verfügung 
zu stellen, wofür ihm bestens gedankt sei. Die Polari
sation wurde in großem Abstand gleich der bekannten 
optischen Polarisation gewählt mit der zweifachen 

10,819
potentiellen E n erg ie -------- , bei kleineren r wurde sie

ähnlich der von S u g i u r a 3 berechneten Polarisation des 
Na+ auf Null extrapoliert. In Fig. 1 ist das verwendete

------- m it Polarisation. Als Ordinate ist die Größe
2 0 r 2 verwendet, wo 0  das m ittlere Potential im 

Abstand R  vom  Atomzentrum bedeuten.

Atomfeld mit Polarisation ,und in Fig. 2 die berechneten 
Wirkungsquerschnitte als Funktion der Geschwindig
keit, zusammen mit der experimentellen Kurve (nach

Fig. 2. Der W irkungsquerschnitt des Argon, ------
experim entell nach B r ü c h e ,  q  berechnet. Ordinaten 
sind cm2/cm3 bei 1 mm Hg und o °C . Abszissen sind Ge

schwindigkeiten der stoßenden Elektronen in yVolt.

1 H . F a x e n  und J. H o l t s m a r k , Z. Physik 45, 307
(1927) (I); J. H o l t s m a r k ,  Z. Physik 48, 231 (1928) (II) 
und 52, 485 (1928) (III); K gl. Vidsk. Selsk. F o r h . 2, 
xi (1929).

2 D. R. H a r t r e e ,  Proc. Cambridge philos. Soc. 24, 
P t. I, 89, m  (1928).

3 Y . S u g i u r a , Philosophie. Mag. (7) 4, 495 (1927).

B r ü c h e 1) dargestellt. Man bemerkt, daß die Theorie 
den allgemeinen Verlauf der Kurve richtig wiedergibt. 
Die noch vorhandene Abweichung läßt sich wohl durch 
Änderung der Polarisation etwas verbessern. Die A n
nahme einer festen Polarisation bei allen Geschwindig
keiten, wie sie hier gemacht wurde, ist natürlich nicht 
streng richtig, die gute Übereinstimmung der beiden 
K urven zeigt, daß sie einigermaßen erlaubt ist.

Die Berechnungen lassen sich leichter mit dem 
Experim ent vergleichen wenn experimentelle Kurven 
für die Abhängigkeit des Streuvermögens vom Streu
winkel vorliegen, weil man dann die Streuung der 
verschiedenen Ordnungen (vgl. II) trennen kann. Aus 
den bekannten Streukoeffizienten der Ordnungen läßt 
sich dann rückwärts auf das Atomfeld schließen. Die 
Methode dürfte für eine experimentelle Bestimmung 
des Atomfeldes von W ert sein.

Der W irkungsquerschnitt der senkrechten Ablen
kung ist von K o l l a t h 2 bei Argon gemessen. Er findet 

ein Maximum bei etwa 2,4 y Volt. Unsere Berechnung 
liefert eine Kurve mit einem Maximum bei etwa 2,2 

]/Volt, die jedoch etwas steiler nach größeren j/Volt ab
fällt als die K o L L A T H s c h e . Auch diese Übereinstimmung 
muß als befriedigend bezeichnet werden.

Eine ausführliche Mitteilung soll demnächst an 
anderer Stelle erscheinen.

Trondhjem, Fysisk Institut, den 16. März 1929.
J . H o l t s m a r k .

Der Ramaneffekt an isomeren organischen 

Substanzen.

Mit Rücksicht auf die Schwierigkeiten, die sich der 
Deutung der in den Ramanlinien3 sich äußernden 
Molekülfrequenzen entgegenstellen, dürfte es von In ter
esse sein, wenn kurz über das Verhalten isomerer Sub
stanzen berichtet wird; wobei also Moleküle mitein
ander verglichen werden, bei denen sich gleiche Konsti
tuenten in verschiedener Gruppierung zu Komplexen 
von mehr oder weniger verschiedenem chemischen 
Verhalten zusammensetzen. In  Fig. 1 wurde die Lage 
der Ramanlinien entlang der Achse der Wellenzahlen

(v — Frequenz, c =  Lichtgeschwindigkeit, /. =  W ellen
länge) eingetragen. Die Höhe und Breite der 
Linien ist insofern ein ungefähres Maß ihrer In 
tensität, als die allen Substanzen gemeinsame Linie 
bei v' — 2940 =  5 gesetzt, alle ändern Intensitäten 
auf diesen W ert bezogen und W erte unter 1 nicht mehr 
unterschieden, von 1 — 5 durch die Linienhöhe, über 5 
durch Linienverdickung angedeutet wurden. Am Kopf 
jeder der zur einfacheren Kennzeichnung numerierten 
Zeilen stehen Name, Struktur und Summenformel der 
betreffenden Substanz. Außer den isomeren Gruppen 1 
und 2, 3 und 4 und 5, 8 und 9 und 10 sind unter Nr. 6 
und 7 zu Vergleichszwecken noch Benzol und Toluol

1 E. B r ü c h e , Ann. Physik 81, 537 (1926); 82, 25
(1927); 82, 912 (1927).

2 R. K o l l a t h , Ann. Physik (4) 87, 259 (1928).
3 Über den Ram aneffekt vgl. man etwa den ein

führenden Artikel von P . P r i n g s h e i m , Naturwiss. 16, 
597 (1928). — Ferner A. S m e k a l , Naturwiss. 16, 612,
(1928). — M . B o r n , Naturwiss. 16, 673 (1928). — 
G. L a n d s b e r g  und L .  M a n d e l s t a m m , Naturwiss. 16, 
557> 772 (!928). — M . C z e r n y , Naturwiss. 17, 12 (1928).
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eingetragen1. Isomer im engen Sinne sind mir die
3 X ylole 8, 9 und 10, sowie die beiden Ester 4 und 5; 
jedoch unterscheiden sich auch die letzteren beiden 
dadurch, daß die vorkommenden C-H-Bindungen nicht 
gleichwertig sind. Nr. x gegen 2, sowie 3 gegen 4 und 5 
unterscheiden sich trotz jeweils gleicher Summen

werte überdies nach den Quadraten ganz- oder halb
zahliger Laufzahlen ansteigen. Doch sehen wir der
artige zahlenmäßige Zusammenhänge solange als zu
fällig an, als sie nicht von einem einheitlichen theoreti
schen Standpunkt aus gefordert, an einem größeren 
Beobachtungsmaterial geprüft und mindestens größen-
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Fig. 1. Die Ramanlinien in isomeren organischen Substanzen.

ordnungsmäßig mit den sonst bewährten Vorstellungen 
über den Molekülbau in quantitativen Einklang ge
bracht werden können.

Graz, Physikalisches Institut der Technischen 
Hochschule, den 21. März 1929.

A. D a d i e u . K .  W. F. K o h l r a u s c h .

formel durch die vor kommenden Bindungen, indem 
die Säuren 1 und 3 je eine O-H-Bindung aufweisen.

Rein deskriptiv läßt sich feststellen: 1. Die Spektren 
der nichtisomeren, aber homologen Substanzen 1 und 3 
oder 2 und 5 sind einander weit ähnlicher als die der 
,,pseudoisomeren“  Substanzen 1 und 2 oder 3 und 5 
oder 4 und 5; hier geht die Ähnlichkeit des Spektrums 
parallel mit der Ähnlichkeit der chemischen Funktion. 
2. An den aromatischen isomeren Substanzen 8— xo 
sieht man, daß die spektralen Unterschiede, die durch 
reine Ortsveränderung der Gruppen im Molekül hervor
gerufen werden, so anwachsen können, daß auch die 
Homologenähnlichkeit verwischt wird. Während sich 
in 7 und 8 die chemische Verwandtschaft auch spektral 
noch äußert, ist das mit o-Xylol chemisch fast identische 
p-X ylol sowohl von diesem als vom Toluol deutlich 
verschieden. 3. Die Unterschiede treten im wesent
lichen bei den Wellenzahlen unter 1400 auf. 4. Dieses 
unter 1 — 3 beschriebene Verhalten entspricht im 
wesentlichen den in der Ultrarotspektroskopie ge
machten Erfahrungen; als ein augenfälliger Unter
schied gegenüber diesen sei das Ausfallen aller nach 
den Ultrarotmessungen zu erwartenden Linien im Be
reich zwischen v' =  2800 und v' — 1800 cm - 1  bemerkt.

Über diese qualitative Beschreibung hinaus ließen 
sich auch quantitative Zusammenhänge angeben. So 
zeigt die Analyse der den Spektren 6 — 10 zugrunde 
liegenden Zahlen, daß die Häufigkeit der überhaupt 
vorkommenden Frequenzdifferenzen deutliche Maxima 
für bestimmte W erte aufweist. Es ist dann nicht 
schwer, den Großteil der Linien innerhalb der Ver
suchsgenauigkeit als Vielfache oder als Kombinations
linien gewisser Grundfrequenzen zu deuten oder z. B  
ein Niveauschema anzugeben, dessen Energiedifferenzen 
zu den beobachteten Linien führen und dessen N iveau-

Zur Ableitung 

der chemischen Gleichgewichtskonstanten

Daß die Berechnung chemischer Gleichgewichte 
mittels der neuen Statistik zu demselben Ergebnis 
führt wie die Einführung der E H R E N F E S T sch en  Sym 
metriezahl in die Boltzmannstatistik, ist von G i b s o n  

und H e i t l e r  gezeigt worden f ü r  Reaktionen, in denen 
2atomige Moleküle mit 2 gleichen Atomen sich im 
G le i c h g e w i c h t  mit ih r e n  D is s o z ia t io n s p r o d u k t e n  be
finden. Man wird sich daher die Frage stellen, ob dieses 
Resultat allgemein gilt. Diese Präge ist von uns be
antwortet worden für Reaktionen, in denen mehr
atomige Moleküle mit 2 oder 3 gleichen Atomen V o r 

kommen. Durch die Kenntnis der Symmetriecharak
tere von Schwingungen, Rotationen und Kern-spins 
mehratomiger Moleküle läßt sich die Anzahl der 
Phasenzellen abzälilen, die dem Pauliprinzip genügt, 
und die Verteilung der Moleküle über die vorhandenen 
Phasenzellen berechnen; die Durchführung der Rech
nung führt zu dem Resultat, daß sich im Dissoziations
gleichgewicht als Partialdruck der mehratomigen 
Moleküle mit 3 gleichen Atomen ergibt:

- , +
Je T

D
— b ln 77

1 — e
h vi •
Ic Y

1 Der ausführliche Bericht über diese und andere
Messungen erscheint in den Wiener Akademieberichten.

-f- ln II  Zg -f- ln -(- ln

ni -r* k4\'m3 F  -Q- 1t .
+  ln
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hierbei ist / die freie Energie pro Molekül, L) die Disso
ziationsarbeit, vi die Eigenschwingungen, P , Q, li  
die 3 Trägheitsmomente, a =  (3 • 2) die E h r e n f e s t - 

sche Symmetriezahl, gE das Gewicht des Elektronen
grundzustands des Moleküls; zK ist die Anzahl dftr E in
steilmöglichkeiten für die Kern-spins; zu beachten ist, 
daß in den beiden Produkten mehrfache Eigenschwin
gungen resp. mehrfache Atome auch mehrfach zu zählen 
sind. Der letzte Summand ist identisch mit der chemi
schen Konstanten. Eine ausführliche Darstellung 
dieser Betrachtungen erfolgt demnächst in der Z. 
Physik.

Breslau, d e n  2 7 . März 19 2 9 . H. L u d l o f f .

Über die Intensitäten 

der Starkeffektkomponenten der Balmerserie.

Für die theoretischen Intensitäten der Starkeffekt
komponenten der Balmerserie sind von S c h r ö d i n g e r 1 

und von E p s t e i n 2 verschiedene Zahlenwerte angegeben 
worden. Die Theorie ergibt unmittelbar die H e i s e n - 

B E R G S ch en  Übergangsmatrizen z w is c h e n  z w e i  Zustän
den, die je  durch die parabolischen Quantenzahlen

nl und n2 Qä 0) und die Im pulsquantenzahl m 0^

gekennzeichnet sind; die Hauptquantenzahl n ist gleich 
Hj +  w2 -f \m\ +  1. Für diese Matrizen sind von 
E p ste in  allgemeine Formeln hergeleitet worden. Diese 
Formeln sind richtig. Eine Starkeffektkomponente 
kommt zustande durch Übergänge von allen Niveaus 
mit bestimmten Werten n  und n1 — n2 zu allen 
Niveaus mit anderen bestimmten W erten n 'und » 'j — n '2; 
die Anzahl der Niveaus mit gegebenem W ert von 
»j — n2 ist n  — \n1 — n21. Die Intensität einer Kom po
nente ist proportional der Anzahl der Atome im oberen 
Niveau und der Summe der Quadrate der M atrix
elemente, die zu diesen Übergängen gehören. Berechnet 
man die Matrizen aus den EpsTEiNschen Formeln 
und nimmt gleichmäßige Besetzung aller oberen 
Niveaus an, so erhält man für die Intensitäten genau die 
von Schrödinger angegebenen Zahlenwerte. E p ste in  
hat übersehen, daß die p-Komponenten, bei denen 
m =  mf — + 1 ist, sowohl durch die Übergänge 
+  1 —> + i  als — 1 —>• — 1 für m zustande kommen. 
Darauf beruht die auffällige Diskrepanz in der Reihen-

1 E .  S c h r ö d i n g e r , Ann. Physik 80, 4 3 7  (1 9 2 6 ).

2 P. S . E p s t e i n , Physic. Rev. 28, 6 9 5  (1 9 2 6 ).

folge der Intensitäten b e iE p s T E iN  und bei S c h r ö d i n g e r . 

Außerdem gibt E p s t e i n  numerische W erte für die 
Wurzeln aus den Intensitäten (und nicht für die Intensi
täten selbst) an, mit der Begründung, daß die aus der 
Schwärzung der photographischen Platte geschätzten 
Intensitäten diesen W urzeln proportional seien; er 
beruft sich dabei auf R u s s e l l 1 . Dazu ist zu bemerken, 
daß die experimentellen Angaben über die Intensitäten 
der Starkeffektkomponenten nicht auf Schätzung der 
Schwärzung, sondern auf exakten photometrischen 
Messungen beruhen. Nur in unendlich dicker Schicht 
verhalten sich bei Dispersionsverteilung der Intensität in 
in der Linie die beobachteten Intensitäten wie die 
Wurzeln aus den Intensitäten in unendlich dünner 
Schicht2. Wenn überhaupt irgendwo, so dürfte der Fall 
der unendlich dünnen Schicht beim Kanalstrahl reali
siert sein.

Die Annahme der gleichmäßigen Besetzung der 
oberen Niveaus braucht dagegen nicht immer zutreffend 
zu sein. Die Besetzungszahlen können von der A rt der 
Anregung des Leuchtens abhängen. Dam it scheint die 
von M a r k  und W i e r l 3 nachgewiesene starke A b
hängigkeit der relativen Intensitäten gewisser Kom 
ponenten von den Versuchsbedingungen im Zusammen
hang zu stehen. Theoretisch müßte die relative Intensi
tät von Komponenten mit demselben oberen Niveau 
von den Anregungsbedingungen unabhängig sein. 
Leider ist an dem bisher vorliegenden experimentellen 
Material diese Aussage nicht nachprüfbar, weil die 
in Frage kommenden Intensitäten nicht mit genügender 
Sicherheit bestimmt sein dürften. Es handelt sich 
nämlich um relativ schwache Komponenten mit großem 
IntensitätsVerhältnis, die von benachbarten intensiven 
Komponenten nicht vollständig getrennt sind. Eine 
experimentelle Prüfung an solchen Komponenten er
scheint jedoch nicht aussichtslos; ein relativ günstiger 
Fall liegt bei den p-Komponenten A 6 und A 2 von 
Hß mit dem theoretischen Intensitätsverhältnis 9 vor.

Hamburg, Physikalisches Staatsinstitut, den
6. April 1929. W . G o r d o n . R. M i n k o w s k i .

1 H. N. R u s s e l l , Nature 1 1 5 ,  835 (1925).
2 S . z . B. G . L .  G o u y , Ann. de chim. phys. 18, 5 

(1879); R . L a d e n b u r g  und F. R e i c h e , Ann. Physik 
42, 181 (1913); R. L a d e n b u r g , Verh. dtsch. phys. G e s . 

16, 765 (1914); H. S e n f t l e b e n , Ann. Physik 47, 949 
(I9 I5)-

3 H. M a r k  und R. W i e r l ,  Z. Physik 5 3 , 526 (1929).

Besprechungen.
B E T H E , A., G. v. BERG M AN N , G. E M BD EN  und 

A. E L L IN G E R  f, Handbuch der normalen und patho
logischen Physiologie. Band V. Stoffwechsel und 
Energiewechsel. Berlin: Julius Springer 1928. X V , 
1325 S. 16 x 2 4  cm. Preis geh. RM 118. — , geb. 
RM 1-2.6. — .

Es ist im allgemeinen keine sehr erfreuliche A uf
gabe, ein Handbuch zu besprechen, das durch Zu
sammenarbeit einer ganzen Anzahl von Autoren ent
standen ist. Gerade bei diesem Band des großen Werkes 
wird aber eine Besprechung erleichtert durch die T at
sache, daß der hier behandelte Stoff sehr viel weniger 
unterteilt wurde als bei den anderen Bänden, und daß 
sich unter den Bearbeitern nahezu ausnahmslos ganz 
ausgezeichnete Namen finden. In dem vorliegenden 
Buch sind mit Ausnahme des Salzstoffwechsels und 
Mineralstoffgehaltes alle in Frage kommenden Gebiete 
des gesamten Energiewechsels behandelt. Der Über
blick über den großen Band wird erleichtert durch die 
Einteilung in zwei H auptkapitel: Gesamtstoffwechsel

und Energiewechsel sowie intermediären Stoffwechsel 
Wenden wir uns dem ersten Teile zu, so snd vor allem, 
diejenigen K apitel herauszuheben, die von dem A lt
meister R u b n e r  geschrieben wurden. Als erstes die 
allgemeine Methodik, in der auf eine Tatsache hin
gewiesen wird, die auf das höchste beherzigt werden 
sollte im Haushalt der Familie und in dem eines ganzen 
Volkes: daß nämlich die sog. Hauptnahrungsstoffe 
nichts anderes darstellen als Gruppenbezeichnungen. 
Kommen doch in der Natur zahlreiche Eiweißstoffe, 
Fettarten, Kohlehydrate und Aschebestandteile vor, 
von denen die Organismen nur bestimmte verwerten 
können; viele von ihnen sind einfach minderwertig. 
Daher ist der Schluß aus dem Gehalt eines Stoffes an 
Eiweiß auf den Nährwert nur bedingt zulässig. Es 
ist selbstverständlich, daß R u b n e r  auch die physio
logischen Verbrennungswerte, die Kostmasse, sowie den 
Stoffwechsel bei Arbeit und bei verschiedener Tempera
tur behandelt hat. Durch seine eminenten Leistungen 
auf diesem Arbeitsgebiet, die sich gedanklich und
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m eth o d isch  in  d er g le ich e n  W e ise  a u sze ich n en , is t  er 
fü r  dieses K a p it e l  d er B e ru fe n s te  gew esen .

D e n  S to ffw e c h s e l b e i e in se itig e r u n d  n o rm a le r  E r 
n ä h ru n g  b e s c h re ib t  B o r n s t e i n  in  Z u sa m m e n a rb e it  
m it  H o lm . E s  is t  v o n  In te re sse , fe s tz u s te lle n , d a ß  
d ieses A r b e its g e b ie t  n a c h  w ie  v o r  a u f  je n e n  G r u n d 
la g e n  r u h t , d ie  se in e rze it  V o i t  u n d  P e t t e n k o f e r  
g e sc h a ffe n  h ab e n . D e r  v o n  d en  b e id e n  F o rsc h e rn  
e rric h te te  B a u  h a t  a b e r  w e se n tlic h e  E rw e ite ru n g e n  
e rfa h ren . S o  h a t  d er B e g r if f  d er „ e in s e it ig e n “  E r 
n ä h ru n g  a u f  G ru n d  d er g ro ß e n  ch e m isch e n  F o r ts c h r it te  
in  d er E r k e n n tn is  d er Z u sa m m e n s etzu n g  u n serer 
N a h ru n g ssto ffe  e in e g a n z  a n d ere  B e d e u tu n g  erfa h ren . 
Im  A n s c h lu ß  d a ra n  fo lg t  ein  K a p it e l  ü b er d as  E iw e iß 
m in im u m , d as  b e k a n n te rm a ß e n  d u r c h  d ie  E rfa h ru n g e n  
d es K r ie g e s  a u f  e tw a  60 — 70 g  a m  T a g e  fe s tg e le g t  ist. 
N u n  k o m m t ein  A b s c h n itt ,  d er in  d er R e ih e  v o ll
k o m m en  h e r a u s fä llt :  d er Gesamtstoffwechsel der Pflan
zenfresser v o n  K r z y w a n e k .  E s  u n te r lie g t  k ein em  
Z w e ife l, d a ß  es v o n  g ro ß e r  W ic h tig k e it  is t , a u c h  d ie  
P fla n z e n fre sse r  en tsp re ch e n d  zu b e rü c k s ic h tig e n , d o ch  
m ü ß te  d ieser A b s c h n itt  a n  a n d e re r S te lle  g e b r a c h t  
w erd en . G r ö s s e r  h a t  d en  G e s a m ts to ffw e c h s e l im  
Wachstum b e a rb e ite t . E s  is t  e rfreu lich , fe stz u ste lle n , 

w ie  v ie le  g e n a u e  U n te rsu c h u n g e n  am  h e ra n w a c h se n d en  
m en sch lich en  O rg a n ism u s g e m a c h t w u rd en . D e r 
S to ffw e c h s e l b e i psychischen Vorgängen e n ts ta m m t 
d er F e d e r  v o n  G r a f e .  H ie r  w ird  a n  v ie le n  S te lle n  
d e r  g ro ß e n  V e r d ie n s te  v o n  W i n t e r s t e i n  u m  d en  
S to ffw e c h s e l d es iso lierten  Z e n tra ln e r v e n s y s te m s  g e 
d a c h t. D e m  g le ic h e n  A u to r  e n tsta m m e n  a u c h  d ie  
b e id en  fo lg e n d e n  K a p it e l:  d er Stoffwechsel b e i Ano
malien d er Nahrungszufuhr u n d  seine Pathologie. H ie r  
h ab e n  d ie  V e r s u c h e  ü b er  d ie  S to ffw e c h s e l V o rg ä n g e  b e i 
W ä r m e re g u la tio n  b e so n d e re  B e d e u tu n g  a u c h  fü r  d en  
P h y sio lo g e n . D ie  P h a r m a k o lo g ie  d es G e s a m ts to ff
w ech sels, d en  E in flu ß  d er v e r s c h ie d e n a r tig s te n  G ifte  
a u f  d ie  W ä r m e b ild u n g  im  O rg a n ism u s b e h a n d e lt  w ie d e r  
B o r n s t e i n .  D ieses K a p it e l  ze ic h n e t  s ich  d u rc h  eine 
g a n z  v o r z ü g lic h e  G lied e ru n g  aus. D e n  A b s c h lu ß  des 
e rste n  g ro ß e n  A b s c h n itts  b ild e n  d ie  G e s a m tu m s ä tz e  b e i 
d en  P f la n z e n  au s d er F e d e r  v o n  B o r e s c h ,  u n d  d ie  
v er g le ic h e n d e  P h y s io lo g ie  d es S to ffw e c h s e ls , in  d en en  
J o s t  sein e g ro ß e n  K e n n tn is s e  d a r g e ta n  h a t. A u c h  
a u s  d ieser A n o rd n u n g  g e h t u n z w e ife lh a ft  h e rv o r , d a ß  
d ie  R e ih e  u n te r b r o c h e n  is t  u n d  d a ß  d iese  K a p ite l  an  
a n d e re r  S te lle  s te h e n  m ü ß te n .

In bezug auf die Gliederung glücklicher geraten ist 
der große Abschnitt: Intermediärer Stoffwechsel. Er 
wird eingeleitet durch eine Physiologie und Pathologie 
des intermediären Kohlehydratstoffwechsels, in dem 
besonders die Beziehungen zwischen Kohlehydrate - 
abbau und Synthese im Organismus und die diabeti
schen Störungen herausgearbeitet sind. Ihm folgt ein 
Kapitel: Aufbau der Kohlehydrate in der grünen 
Pflanze. Den intermediären Fettstoffwechsel beschreibt 
J o s t ,  wobei gleichzeitig auf die Beziehungen zwischen 
Fettstoff Wechsel und Acidosis hingewiesen wird, die 
bei einer ganzen Anzahl von Erkrankungen eine Rolle 
spielen. Den intermediären Eiweißstoffwechsel hat 
N e u b a u e r  beschrieben. Dieser baut sich auf der 
chemisch gesicherten Tatsache auf, daß die Proteine 
bei entsprechenden Eingriffen in ein Gemenge von 
etwa 20 verschiedenen Aminosäuren zerfallen, und daß 
andererseits aus diesen einzelnen Bausteinen ei weiß - 
artige Stoffe wieder aufgebaut werden können. Daß 
der Ab- und Aufbau im Organismus in der gleichen 
Weise wie im chemischen Laboratorium vor sich geht, 
dürfte als Regel aufzustellen sein. Es kann jedoch 
nicht mit Sicherheit behauptet werden, daß keine
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A u sn a h m e n  V ork o m m en . S o  k ö n n te n  im  O rg a n ism u s 
e in ze ln e  B a u s te in e  g ew isse  V e r ä n d e ru n g e n  e rfa h re n , 
so la n g e  sie n o ch  im  G e fü g e  d es G e sa m tm o le k ü ls  steh en . 
V ie lle ic h t  b e ru h e n  d ie  U n te rsc h ie d e  zw isch en  exo g e n e m  
u n d  en d o g en em  E iw e iß s to ffw e c h s e l a u f  d e r a r tig e n  
V o rg ä n g e n . N e u b a u e r  h a t  in  d iesem  A b s c h n itt  m it 
g rö ß te r  S o r g fa lt  a lle  b ish er b e k a n n tg e w o r d e n e n  T a t 
sa ch e n  zu s a m m e n g e ste llt , u n d  es is t  b eso n d ers e r fr e u 
lic h , fe stz u ste lle n , d a ß  a u c h  a u f d ie  g ro ß e n  L ü c k e n  
h in g e w ies en  w ird , d ie  a u f  d iesem  A r b e its g e b ie te  n o ch  
b esteh en . Im  A n s c h lu ß  d a ra n  b e sc h re ib t F r o m h e r z  
d as  V e r h a lte n  d er k ö rp e rfre m d e n  S u b sta n z e n  im  in te r 
m ed iä ren  S to ffw e c h s e l u n d  e rw e ist h ier sein e g ro ß e n  
eigen en  E rfa h ru n g e n . W e r  d ie  Ü b e rs c h r ift  d es n ä c h s t
fo lg e n d e n  K a p ite ls  „ N u c le in sto ffW e c h se l“  lie s t, w e iß , 
d a ß  h ie r d er N a m e  T h a n n h a u s e r  fa lle n  m u ß . D ieser 
F o rsc h e r, d er u n s so  v ie le  w ic h t ig e  T a ts a c h e n  a u f 
d iesem  G e b ie te  g e le h r t  h a t , is t  s ic h e rlic h  am  m eisten  
b e ru fe n , d a rü b e r  zu sam m e n fa sse n d  zu  b e ric h ten . .D ie 
se lb en  B e m e rk u n g e n  g e lte n  v o n  d em  K a p ite l  „ V i t a 
m in e “  au s d er F e d e r  v o n  S t e p p . D e n  C h o le s te r in s to ff
w e ch se l, d er b e i e in er g ro ß e n  A n z a h l v o n  E r k ra n k u n g e n  
e in e  se h r b e d e u te n d e  R o lle  sp ie lt  —  ich  v erw eis e  a u f 
d ie  a rte r io s k le ro tis c h e n  V e rä n d e ru n g e n  in  d en  G e 
fä ß e n  — , b e s c h re ib t  L e u p o l d . A ls  le tz te s  fo lg e n  d ie  
S to ffw e c h s e ls tö ru n g e n , b e h a n d e lt  v o m  p a th o lo g is c h 
a n a to m is c h e n  G e s ic h ts p u n k te  d u r c h  E r n s t . Ü b e r 
b lic k t  m a n  d en  g e sa m te n  B a n d , so  m u ß  er r ü c k h a lts 
lo s a ls  e in e  v o r tr e ff l ic h e  D a r s te llu n g  d es G e b ie te s  
a n e r k a n n t  w e rd en . D a ß  d ie  R e ih e n fo lg e  d er K a p ite l  
n ic h t  im m e r d ie  r ic h t ig e  is t, b e e in tr ä c h t ig t  d en  W e r t  
n u r in  g e rin g e m  M aß e, d a  e in  a u sg ie b ig e s  I n h a lts 
v e r ze ic h n is  u n d  S a c h re g is te r  d ie  O rie n tie ru n g  seh r 
e r le ic h te rn . v . S k r a m l i k , Jen a.
M A C C U R D Y , J O H N  T .,  Common Principles in Psy- 

chology and Physiology. C a m b r id g e : U n iv e r s ity
P ress  1928. X V I I ,  284 S. 16 x 2 4  cm . P re is  15 sh.

Der Titel des Buches entspricht einer Aufgabe von 
großer Bedeutung. Wenn es richtig ist, wie Verfasser 
meint, daß die Grunderscheinungen und Gesetze in 
allen Zweigen der Biologie dieselben sind, und daß man 
in diesem Sinne auch die Psychologie zur Biologie 
rechnen muß, dann wird es wichtig genug sein, jene 
gemeinsamen Grundzüge klar herauszuarbeiten. Viel
leicht wird man auch anstatt der Sonderformulierungen 
der verschiedenen Gebiete eine Terminologie ein
führen können, welche die Übereinstimmungen deut
lich werden läßt. Meines Erachtens ist jedoch die 
erste Aufgabe in diesem W erk nur unvollständig gelöst 
und der Grundbegriff, dem der Verfasser eine überall ent
scheidende Bedeutung beimißt, ein wenig schemenhaft 
geblieben. Dieser Fundam entalbegriff, seit S h e r r i n g - 

t o n s  großen Arbeiten von Engländern und Amerikanern 
vielfach verwendet, heißt „pattern “ . Wie er zunächst 
eingeführt wird, bedeutet er ein in bestimmter Weise 
zusammengefügtes Aggregat von Teilen, z. B. das 
geordnete Muster, das sich im Ablauf einer Instinkt
handlung dokumentiert, oder auch das Formprinzip, 
das sich in der Morphogenese eines Lebewesens äußert. 
Solche Muster können einer Tierspecies oder sie können 
einem Individuum kraft seiner Vorgeschichte eigen
tümlich sein. In jedem Falle aber soll es sich nicht 
etwa nur um einen Begriff zur Beschreibung typischer 
Hergänge handeln, sondern um das entscheidend wir
kende Agens (S. 211), dem alle materiellen Faktoren, 
wie z. B. in der Ontogenese die Gene, nur als Werkzeug 
dienen. Denn ein „pattern “  soll immaterieller Natur 
und sogar der Existenz ohne materielles Substrat fähig 
sein. Der Verfasser, der bisweilen merklich werden läßt 
und auch offen bekennt, daß die Naturwissenschaften im



Besprechungen. I Die Natur
wissenschaften

engeren Sinne des Wortes ihm nicht sehr vertraut sind, 
äußert sich trotzdem  sehr sicher über die Unmöglichkeit, 
wesentliche biologische Hergänge naturwissenschaft
lich zu verstehen. Man sieht denn auch, daß er unter 
naturwissenschaftlicher Theoriebildung auf diesem 
Gebiet in der Hauptsache die Ausbildung von Maschi
nenvorstellungen versteht, und daß er von dem rein 
additiven Charakter aller rein physischen Hergänge 
ohne weiteres überzeugt ist — ganz wie die Vitalisten, 
zu denen man ihn auch jedenfalls rechnen muß. Es 
wird indessen nicht klar, wieso ein Agens, das als im
materiell bezeichnet ist, deshalb schon mehr soll leisten 
können als die Dynam ik physischer Vorgänge. Im 
Fall von Schwierigkeiten, so hofft der Verfasser, ,,the 
pattern nomenclature m ay come to the rescue“ . Wenn 
jedoch nicht mehr als eine Namengebung für aller
hand Probleme erfolgte, wo bliebe dann die Einsicht 
in funktionelle Zusammenhänge, die wir suchen? Eine 
solche Aufklärung ist im ersten Teil des Buches auf 
psychologischem und psychopathologischem Gebiet 
versucht. „Pattern s“ sind da immaterielle Aggregate 
aus einem Material, das Vorstellungscharakter hat, 
ohne notwendig bewußt zu sein, wie etwa die indi
viduellen Reaktionsformen eines Menschen u. dgl. 
Nach der These, daß solche unbewußten Formen im 
materiell sein müssen, um jedenfalls ihre hohen Leistun
gen zu vollbringen, erwartet man, ihnen eine sehr 
tüchtige Beschaffenheit zugeschrieben zu sehen. Merk
würdigerweise aber sind es zunächst und vorzüglich 
Vorstellungen einer überholten Assoziationspsycho
logie, welche dem Verfasser nach die Gesetze der A us
bildung und der W irksam keit von „p att er ns" be
greiflich machen. So ist „conditioning the fundamen
tal process in the formation of patterns“  (S. 46), die 
äußerlichste Verknüpfung also, durch die'm an bisher 
überhaupt psychische Zusammenhänge hat begreifen 
wollen. „A n  integrated whole“  wird ein solches 
„pattern “ genannt; aber nach dem Gesagten wäre es 
doch nur eine äußerlich aneinandergefügte Masse von 
Elementen, und man müßte sich wohl hüten, das W ort 
durch den deutschen Terminus „G estalt“  zu über
setzen. — Mitten im Buch indessen (im 17. Kap.) 
nimmt der Begriff des „pattern “ — soweit ich ver
stehe, unversehens und im Widerspruch zu den asso
ziationspsychologischen Ausführungen, die zu seiner 
Einführung dienten — einen ganz neuen Charakter 
an, und wird zur Bezeichnung von Problemen oder 
Sachlagen verwendet, wie sie seit v o n  E h r e n f e l s  

und v o n  K r i e s  bei uns allmählich zur Ausbildung der 
dem Verfasser offenbar unbekannten Gestalttheorie 
geführt haben. Fragen der Transposition tauchen auf, 
es wird nach Systemen gefragt, deren Funktion sich 
aus dem Verhältnis von Teilbedingungen nicht Stück 
für Stück summativ ergibt, und der Verfasser bemerkt 
auch, daß die Eigenschaften von „Teilen“  sich ändern 
können, wenn diese in ein umfassendes Gebilde ein- 
gehen. In der Gestalttheorie, die schon länger auf 
diesem Wege ist, wurde einiges zur konkreten Lösung 
der hier vorliegenden Aufgaben vorgebracht. Es wäre 
unbillig, dam it diese ersten Ausführungen des V er
fassers zu vergleichen, der jedenfalls Anerkennung 
verdient, weil er von selbst wenigstens den Anfang 
des gleichen Weges gefunden hat. Sein Theorieansatz 
führt freilich nicht weiter als bekannte ältere Deutungs
versuche auf dem Kontinent, die ebenfalls spiritua-

listisch gerichtet waren. Gewisse Reflexe, so sagt er, 
zeigen sich von der Erregung einer Anzahl von Neu
ronen in einem bestimmten Verhältnis zueinander ab
hängig. Dieses Geschehensmuster sei von den „im 
material patterns“  bestimmt. Aber wie das geschehe, 
könne er nicht sagen, denn dies sei „th e fundamental 
m ystery“ (S. 183). Wahrscheinlich haben Sprach- 
schwierigkeiten verhindert, daß der Verfasser mit der 
Theorie der physischen Gestalten bekannt wurde. 
Ich glaube nicht, daß man auf diesem Gebiet so schnell 
die Bemühung um funktionelles Verstehen aufgeben 
darf. Ebensowenig werden es wohl die Fachvertreter 
der Physiologie, der Genetik und verwandter Wissen
schaften glauben, wenn der Verfasser die Probleme auch 
dieser Gebiete durch die Berufung auf „im m aterial 
patterns“ genügend eindringlich behandelt findet.

W o l f g a n g  K ö h l e r ,  Berlin. 
SACHS, H ANS, und A L F R E D  K L O P ST O C K , Metho

den der Hämolyseforschung (mit Einschluß der 
Hämagglutination). Berlin u. W ien: Urban & 
Schwarzenberg 1928. V I, 235 S. 17 x 2 5  cm. Preis 
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Das Phänomen des Lackfarbenwerden des Blutes 
durch den Hämoglobinaustritt aus den roten Blut
körperchen bildet auf zahlreichen Gebieten der Medizin 
ein wertvolles Hilfsmittel praktischer Diagnostik und 
um faßt gleichzeitig ein Forschungsgebiet, das seit den 
Tagen E h r l i c h s  ständig an theoretischer Bedeutung 
zugenommen hat. In dem vorliegenden W erk wird von 
berufenster Seite die Methodik dieses biologischen 
Vorgangs unter weitgehender Berücksichtigung der 
L iteratur und mit der ganzen Fülle eigener Erfahrung 
dargestellt. Wesen und W ert dieser bei erschöpfender 
Behandlung des Stoffes klar gegliederten Darstellung 
liegt in der richtigen Einschätzung des methodischen 
Problems als solchem. Hier bildet die Technik und 
ihre unangreifbare Gestaltung lediglich eine Voraus
setzung, die gegenüber der grundsätzlichen Stellung 
der Methode zurücktreten kann. Im Vordergrund steht 
die theoretisch wichtige Analyse des biologischen 
Geschehens und auf diesen Erkenntnissen aufgebaut, 
werden die Anwendungsbereiche und die noch späterer 
Forschung vorbehaltenen Ansätze entwickelt, die im 
Spannbereich der noch keineswegs erschöpften Methode 
liegen.

Die einzelnen Abschnitte des Buches umfassen die 
physikalische und chemische Hämolyse, die durch 
Bakterien, pflanzliche und tierische Gifte hervorgerufe
nen Hämolyseerscheinungen und schließlich als H aupt
gebiet die W irkung der Serumhämolysine und ihre 
praktische Anwendung bei der Komplementbindungs
reaktion. Ergänzt werden diese Darstellungen durch 
eine ausführliche Behandlung der Hämagglutination, 
wobei die theoretische und praktische Bedeutung der 
Blutgruppenbestimmung im Vordergrund steht. W eit 
über den Rahmen eines technischen Nachschlagewerks 
hinaus bildet das Buch von S a c h s  und K l o p s t o c k  

eine durch die klare Diktion ausgezeichnete Lektüre, 
die dem Leser von der Methodik her in die Fülle bio
logischer Erkenntnisse und interessanter theoretischer 
Formulierungen einzuführen imstande ist.

Das Buch erscheint gleichzeitig als Lieferung 250 
des Handbuchs der biologischen Arbeitsmethoden von 
A b d e r h a l d e n .

R. S c h n i t z e r , Frankfurt a. M.
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